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Die Majestät der Mimikry 
Frank Wedekinds poetische Ahasver-Satire 

I. Verfluchen. Fluchen. - Mit dem satirischen Gedicht Opportunistische Zweifel, 
das im Jahre 1898 in der Nr. 28 der Zeitschrift Simplicissimus er chien l

, hat 
Franl 'Vedekind der langen Reihe von Aha ver-Dichtungen eine bemed ns­
wert Variante hinzugefügt. Seine er taunlich und zugleich timmige Variation 
de Motiv de ' Ewigen Juden be agt, dah e nicht etwa der Jude i. t., der ewig i 1., 

ondern vielmehr da Verfluchen, da ich an ihn adre i rt Hatte die Legende 
de Ewigen Juden bi lang on einem Jeru alemer Schuster namen Ahasver 
gehandelt, der den er chöpften Je us auf einem Weg zur Kreuzigung nicht vor 
einem Hau hat ruhen la en. und der dafür von ihm bi zum Jüng ten Ge­

richt, das heiht auf unabsehbare Zeit, zur Wander chaft verflucht wurde (Ich 
will ruhen. Du aber , ollst wandern, bis ich wiederkomme2

), 0 teIlt Wedekind 
nun einen anderen Aha ver or: einen Aha er nämlich, dem immer wieder 
irgendwelche wichtigen Leute, die etwa zu sagen haben, hinterrücks auflauern, 
um ihn immer auf neue zu verfluchen. Au dem ruhelo wandernd n Juden 
wird demnach ein Aha ver, der partout nicht in Ruhe gela en wird. Die Ruhe-
10 igl eit elbst ist plötzlich gewandert: Sie i t von dem Verfluchten auf die Ver­
fluchung übergegangen. Die aber kann naturgemäh nicht ohnc Folgen bleiben: 
\Venn die Verfluchung ich nicht ein- für allemal ereignet, um sich an chlie­
hend dauerhaft au zuwirk n, ondern wenn ie ruhelo imm r wieder neu 
vorgenommen und wiederholt werden muh. dann trifft ie da im Kern~ dann 
lastet. 1 önnte man agen, auf der Verfluchung clber ein Fluch. 

Keinem performativen AJ t tut es gut., wiederholt werden zu mü en. Einer­
eit b dient ieh zwar jede Sprechhandlung einer Formel, di sich in be timm­

ten Situationen anwenden und al 0 von Situation zu Situation wiederholen läht; 
aber anderer eit wird jede Sprechhandlung nichtig, die in ein- und der eIben 

ituation erneuert., al 0 \Vort für Wort wiederholt werden mur}. -iemand kann 
mit ''''orten ein- und die elbe Sitzung zweimal eröffnen, ohne eine Autorität zu 
erlieren. Eben owenig 1 ann man jemand n immer wieder erfluchen. Ein Fluch 

ist eine Handlung mit 'V orten, die jemanden dauerhaft in ein- und dieselbe, 
sich gleichbl ibende Situation bannen soll. Ein wiederholter Fluch aber wider­
ruft sieh elb L Die Wi derholung er tümmelt da Verfluchen zum Fluchen. 
'Ver verflucht., der tut etwa" indem er einen Bann auferlegt oder zuminde t 
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auferlegen will; wer aber flucht, der er chafft nur einer Wehr- und Machtlo ig­
I eit, und das heif3t einer Tatenlo igl eit, ein VentiL 

Genau die en qua Wiederholung ich vollziehenden Umschlag de Verflu­
chens in da Fluchen (der magischen Form I in da ohnmächtige Wort) führt 
Wedeldnd in seinem satiri ehen Gedicht vor. Er läßt inen Ahas r prechen, 
der nicht nur einmal verflucht worden i t, ondem mit guten Gründen wieder­
holte" erfluchung befürchtet Di aber bedeutet, daß Aha vcr bei Wedekind 
nicht etwa wandern muß, bis der, der ihn verflucht hat, wiederl ommt - wie e 
die Legende be agt -, ondern daf3 Ahas er I eine Ruhe findet, weil der, der ihn 
verflucht, ständig wiederkehrt (oder wiederzukehren droht): al würde Jeu 
immer wieder auf s ine Kr uzigung zulaufen, nur um unterweg den Juden, der 
ihm eine Ruh verweigert, zu erfluchen. Auf die e Wei e käme er überhaupt 
nicht dazu, ich kreuzigen zu la en, und al 0 die M n hheit zu erlö en und 
Christus zu ,ein. Er hätte eine Autorität als Erlö er ver cherzt., indem er ständig 
erflucht - und al 0 nur flucht 

Die e Verl ehrung, die Wedekind ornimmt, soll im folgenden genauer be­
trachtet werden. Denn au ihr gewinnt er ein pezifi ch atiri ches Moment, das, 
o cheint e , allein die Literatur v rwirldichen kann. Dabei befindet ie ich 

notwendig mit dem Ewigen Juden, mit Aha ver, die em >>Unh eiligen Gegenfüf3-
ler«3, im Bunde. Die Figur d Aha er wird, so ist zu zeigen, zu einem alter ego 
de Dichter, au de en Munde ich au prechen lä13t, wa von jen eit der 
Politik, im Bereich literari eher Rede, über Politil ge agt werden kann. Anlä13-
lich Aha vers, der aufgrund ine andauernden Fluch un terblich i t, la en 
sich daher Einblicl e in die politi che Dimen ion von Wedekind Schreiben 
gewinnen. Vor diesem HintergTUnd jedenfall rhält eine lakoni ehe Äu13erung 
Bertolt Brecht - in einem achruf auf Frank Wedekind - einen unerwarteten 
Sinn: »Er schien nicht terblich.« 

»Ich, der alte Ahasver«: So beginnt W edeldnd Gedicht, de en Er tdrucl im 
Simplicissimus zudem mit dem P eudonym Ahasver unterzeichnet L t 

11. Die Auferstehung der zwei Körper des Königs. - Wedekind poeti che Aha ver­
atire und andere im Simplicissimus veröffentlichte, ihr thematL eh erwandte 

Gedichte<l- haben ihm ein halbes Jahr Fe tung haft eingebracht Die nicht etwa, 
weil ihm Blasphemie orgeworfen wurde. Da Delikt, da man Wedekind anla-
tete, lautete vi lmehr: Maje tätsbeleidigung. Denn er hatte nicht einfach nur 

Jeu al einen ewig wiederl ehrenden und de halb v rhinderten Chri tu vor­
ge teIlt; ondern er hatte eine chon zu Lebzeiten histori ehe Per önlichl eit al 
Wiedergänger zur Darstellung gebracht Die Rede i t von Wilhelm 11., der am 
] 2. Oktober 1898 zu einer b rüchtigten und umstrittenen Orient-Rei eS auf­
brach. Diese Rei ,mit der der Kai er deutsche Gro13machtan prüche und die 
Reichweite der wilhelmini ehen >Weltpolitil ( dol umentierte, führte ihn auch 
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nach J rn alem. »Dt'r Einzug in Jern al m am 29. Oktober ging a1. pompö e 
Spel tal el über die Bühne. In I uehtende \V eH1 gehüllt, mit einem goldenen 
Adler auf der Helm, pitze geleitete dt'r I ai er auf einem ehwarz~n treitro13 

inen glanzvoll au staffierten Hof taat durch da, Tor der hei1ig~n ' tad1, eine 
zene, die der eigen dafür mitg nommene IIi toricnmal r IIermann Knackfuf1 

auf ein m Gemälde ver< wigt haL«6 Ein u 'gabe de impli issimus im IIprb t 
1898 war die er Orient-Rei de Kai er gewidmet und wurde gl~ieh am Druc1 ort 
in L ipzig I onfiszierL Der \ erleger Albert Langen, d r Karikaturi t Thoma 
Theodor Heine owie Franl Wed kind wurden polizeilich erfolgL 7 Beine ge­
riet noch im selb n Jahr in Fe tung haft, während Langen und Wedeldnd zu­
näeh t in, Exil gingen. \\ edekind t nte sich 1899 den Behörden und erbübte 
ebenfall eine halbjährige Fe tung hafL 

Der Einzug <le d~uL ehen Kai t'r in die Heilige taclt haUe ganz offen icht­
lieh den Charal ter einer \\ iederholung. Er wiedt'rholte den Einzug cle Gotte. -
ohnr, in Jern alem.8 »\V rnn im jüdi eh-christlichen I onte t von >Einzug in 

J t'ru alem< die Rede i 1, td]en ich chnel1 A oziation nein, or allem an die 
ahte tamentarischc Me sia -Tradition und den Einzug Je u in di(~ Stadt David . 
Die Zt'Hgeno n wrbtrn 1898 L . .1 ein eH hte etz me ianL cher Zitat um 
den Kai er [. . .J. Dir \nl unft de Kai t'r war adventus, der on drr Kircht' au, 
d~m römi h n Kai er} ult rnt]ehnt Begriff krhrte zu einen Lr prüng~n zu­
rüc~ zuminde t zu t'iner . päten Interpretation dt'r antil en und miUPlalterli-
hen Tradition. Der Einzug haU den Charal ter rin r epiphaneia, dt'r Er cht'i­

nung der Maj~ tät Gout'. , erkörpert in der Per on de Monarchen.«9 
Da ' Auf eht'n, mit dem ich Wilh Im Einzug in die 11 iligt' Stadt ollzog, 

rief die »ph iologi. ch [ I Fil tion«l0 eine doppt'lten I örpers de König ' in. 
Leben zurück Mit die. er Rei , 0 wollt e~ wohl WiJhclm 11., wurde nicht nur 
die \\ iederkehr cle deutschen Monarchen nach J ru alem als adventus 
imperatori zelebriert.. ond rn mit ihr waren die zw i I örp r des König aufer­
. tanden. D r un trrbliche und der terbliche 1 öniglich Leib - die. e Fit tion 
mitt lalterlieher H Tr chaft - wurden durch den Einzug \Vilhdm. 11. in Jerna­
lem noch einmal aufg führL Der Kai er erhob auf di \V ei. e nicht einfach 
nur drn An pruch riner rgänglichen erl örp rnng der von GoUr. Gnaden 
, ich h r ehr ibenden un ergängliehen IIerr. chaft, wie e die e Fiktion be agt ~ 
ondern er wollte diese. Prinzip d r \ ed örpf'rung elb. t mit neuem. un terbli­

chem Leben rfüll n. Die 'r Yer. uch f'inf'r \\ iederanknüpfung an altf' theolo­
gi ch-polHi ehe Traditionen jedoch blieb zuüt'{ ·t ambivalf'nL Die \\ iederho­
Jung cle bibli. chen Ge eh hen schrieb dem Kai er zwar einerscit da · .\ttribut 
der ln terbli hl eit zu. Auf d('r and r n eite aber hat g rade die \\ i d rho­
lung, ofern ie die Dim('n ion d . Me iani eh~n all rer t wieder in Kraft . f'tz­
te, deren Hinfälligl eH marlderl: ie hat den Me . ia g wi . erma13en mit ('iner 
terblichen Hüll b lichen, um darau st'ine ('rneut'rte n. terbliehl eit ableiten 
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zu können. I 1 Die Sakrali ierung Wilhelms 11. konnt nur um den Preis einer 
Profanierung de wiederkehrenden Christus gewonnen werden. Die Aufer te­
hung der zwei Körper de Königs mußte beide Körper - den terblichen und 
den unsterblichen - tangieren, weil ie dem einen eine Ewigl eit, die im per 
definitionem nicht zul am, und dem anderen eine Endlichl eit, die seinem Be­
gTiff wider prach, atte ti rte. Indem Wilhelm II. die Wiederl ehr der Idee de 
>IIerr cher on Gottc Gnaden< inkarnieren wollte, hat er nicht andere al ein 
Simulakrum erzeugt, da sich im exze i en Spiel einer frei ge etzten Repräsen­
tation 10n tituierte. 

Der beim Einzug in Jerusalem mitgeführte IIof taat; der Hi torienmaler, der 
bereit stand, die ent cheidende Szene auf Leinwand fe tzuhalten l2; die on der 
Pre e herge teIlte Weltöffendichl eit; owie, nicht zuletzt, die nach der Rei e 
on höch ter teIle autori ierten Publikationen I 3 : All die machte deutlich, daß 

die Rei e Wilhelm II. nach Jerusalem zunäch t und vor allem dem Zweck der 
Repräsentation zu dienen hatte. Dab i wurde zugleich offenbar, wie sehr e in 
der bedeutung schweren und spektal ulären Wiederholung d >Einzug in Je­
rusalem< darum gehen mußte, die Möglichkeit der Repräsentation von Herr­
schaft als solche zu sichern. >Reprä entation< war hier in mehrfacher Fa ung 
im Spiel. Intendiert war die Darstellung de gei dichen Herr cher , den der 
deut che Kai er durch d n wiederholten Einzug in Jeru alem \erkörpern woll­
te, um 0 »die me siani che Dirnen ion de Kai ertum «lJ zu manifestier n. 
Dazu aber bedurfte e der Dar teIlungen Wilhelm II. elb t In Bild rn und 
Te ten, die um die Welt gingen, und die das Ereigni ankündigten, ihm orau­
eilten und e schlief3lich fe thielten, wurde da Spektakel der Wiederholung 
ermöglicht und vollendet E war mithin, als hätte der Kai er seine Rei e über­
haupt nur de halb unternommen, um dargestellt zu werdenI 5 und 0 allerer t 
in die Lage er tzt zu ein, da me iani ch überhöhte I ai ertum reprä entie­
ren zu können. Anläßlich einer Rei e nach J ru alem 'wurde insofern der abge­
leitete Statu der Repräsentativität de deut 'eh n Kai er offenbar. 

\Vilhelm 1I. i t im wahrsten Sinne de Worte al ein Trugbild in J eru alem 
eingezogen. Er war die bloße Darstellung eine Abbildes (einer Verkörp rung) 
de urbildliehen Chri tus. Die er Dar teIlung diente der Aufwand und Prunk, 
den der I ai er bei einem Einzug in die Heilige Stadt entfaltete. I 6 Schon 1897 
wurde in einer in Prag er cheinenden atiri chen Zeit chrift gefragt: »Wird Wil­
helm II. auf dem Rücken de E el einziehen?<P Gerad die hat der Kai er 
elb tver tändlich nicht getan. Auf einem E cl hätte chlie13lieh jedermann -

und zwar zwang läufig unbemed t - in J rusalem einreiten I önnen. Vielmehr 
bedurfte e einer theatralen Übertreibung, um die Wiederholung des Einzug in 
Jerusalem bemerkbar zu machen. Ein an ehnliche Schlachtroh und, mehr noch, 
ein ganzer IIofstaat war nötig, um dem Einzug d s HohenzollernkaL ers Sicht­
bad eit zu erleihen. All die er Prunl war ein medialer Aufwand, ele en e 
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bedurfte, um Wilhelm 11. in Bild und damit in den Blick der Öffentlichl eit 
geraten zu la sen. Auf einem E el wäre Wilhelm allenfalls lächerlich gewesen. 

Deutlich wird, dafl die Repräsentation strategien de wilhelmini chen Kai-
ertums - und wohl nicht nur bei Gelegenheit der Orientrei e - eine dreifache 

Bildlichkeit in piel gebracht haben. Da i t zum einen di urbildliche Vorstel­
lung me iani cher lIerr chaft; zum zweiten die 1 onkrete hi tori ehe Ge talt 
Wilhelm 11., in der ie ich darstellen soll; und drittens die m dia I erbreiteten 
Bilder Wilhelm 11. elb L Die e hierarchi eh 1 onzipierte dreifache Bildlichkeit 
mit der . ich in ihr entfaltenden Überhöhung Wilhelm ' owie der Proliferation 
,einer Bilder i t freilich nicht einfach nur auf einen Geltung - und elb tdar-
tellungsdrang des viel geschmähten >Operettenl ai ers<18 zurücldührbar. Viel­

mehr i t ie - mit all der Ambivalenz ihre medialen Aufwande - ein kon titu­
tiver Be tandteil der wilhelmini chen I ultur gewe en und hat ent prechend 
eine Vielzahl von Al teur n gehabt »Wie wurde die religiö eInt rpretation de 
Kai ertum durch Wilhelm 11. von einen Untertanen wahrgenommen? Wir 
analy ieren Gegenübertragungen der Untertanen. Zu >Kaiser Geburt tag< am 
27. Januar 1907 prach Adolf . Harnacl in der Berliner Uni ver ität: >lollegen! 
Kommilitonen! Hochansehnliche Ver ammlung! Einmütig haben wir uns er-
ammelt, um den Geburtstag un ere Kai er festlich zu begehen. Vor uns teht 
ein Bild in den lebendigen Zügen, in denen eine Per önliehl eit in 'V ort und 

Tat ich ausge prochen hat In den Herzen eine jeden Deut hen aber lebt 
auch ein fe te Kai erbild als -ieder chlag und Frucht unserer ganzen Ge­
chiehte. In der Einheit die er beiden Bilder, ollen wir un eren Kaiser sehen, 

und danl en ihm, wenn er da alte Kai rbild in uns belebt, und wenn er e mit 
neuen Zügen bereichert< - L . .J An der Wand hing da Kai erbild.«19 

» Wenn er da alte I ai erbild [. . .J belebt«: Die e wenn läht ich nicht nur 
temporal, ondern auch modal ver tehen. Im zweiten Fall würde der Theologe 
IIarnack in Zweif I ziehen, dah Wilhelm di tut, dah er al 0 im tande i t, da 
»alte Kaiserbild« zu reanimieren.2o Schon auf die e 'Vei e zeigt ich in geheim 
der läng t his tori eh gewordene, rein virtuelle Statu de Kai ertum um 1900 
an. Allemal aber wird die dadurch offenl undig, dafl e überhaupt au drücldich 
de Projel tes einer >Belebung< bedarf. Lebt es denn nun, da alte Kai erbild in 
den lIerzen der Deut ehen, wie Hamacl zu or noch behauptet hat - oder lebt 
e nicht? Von solchen Ambi alenzen i t Harnac1 An prache in ge amt durchzo­
gen. Die Rede on dem >Herzen< und der >Frucht< indizi rt eine gleich am organi­
sche '''irldichl eit de alten Kai erbilde und al 0 dessen Vitalität Die Formulie­
rung aber, dah da Bild Je ' t< und ein >~ieder chlag< sei, läht eher eine gefährliche 
Ablagerung und also den Infarl t de patrioti chen Herzen befürchten. 

Die e Ambi alenz zwi ehen dem lebendigen und dem er t noch zu beleben­
den Objel t (dem alten Bild) etzt ich in lIarnacks Geburtstagsan prache zu 
Ehren de I ai ers hin ichtlich des Suhjekts der'" iederbelebung forL \Vem ei-
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gentlich wäre eine solche Reanimation zu verdanken? In jedem Fall hätte ie 
ich in der Mitte zwischen dem >alten< und dem >an der Wand hängenden< 

Kai erbild zu ereignen. Die e Mitte i t der Ort Wilhelm 11. (auch in die em 
Sinne i t er ein »Herr der Mitte«21 ). Er i t gewi ermaßen zwi ehen der »Kaiser­
imago der Deut ehen« und dem an der Wand hängenden Kai erporträt, der 
»Kai eril one«, eingezwängt22 Einer. eit 1 önnte er zwar belebend wirl en, näm­
lich indem er zwi ehen beiden vermittelt; da heißt indem er evident werden 
läf3t, daß sein Porträt zugleich Darstellung de alten, un terblichen Kai ertum 
i t; aber anderer eit ist er eben ogut elb t allerer t das Ergebni einer V rmitt­
lung, die durch den Willen der Untertanen, in der Einheit der beiden Bilder 
ihren Kaiser zu ehen, zu tande 1 ommt icht zufällig appelli rt IIarnacl nach­
drü klich an die Einmütigkeit und den guten \Villen der »[h]ochan ehnlichelnl 
Ver ammlung«; und nicht zufällig be chwört er da »Bild« Wilhe1ms in »lebendi­
gen Zügen« - al tünde die Lebendigkeit \Vilhelm 11. elb t in Frage. E wäre 
dann die patrioti ch Ver ammlung der Untertanen elb t, von der alle beleben­
de Wirkung ausgehen müßte, und die anlählich von >Kaiser G burtstag< und in 
real r Abwe enheit Wilhelms 11. während de Festal t dessen Wiederbelebung 
gleich mit be orgte. Der Subte t der An prache Harnacks besagt, dah die Ge­
burt tag feier de Kaisers sein Geburt -Tag i t: daß r durch ie - 'wieder einmal 
- überhaupt erst zur \\ elt kommt ( ozu agen >aufer teht<; und m.'ar al Phantas­
ma). Da einzig Gewi se i t der mediale Aufwand, das öffentlich au ge tellte 
Kaiserporträt, vor dem ich eine »[h]ochan ehnliche Ver ammlung« ver ammelt, 
und au de en mutwilliger Umdeutung zur Ikone alle weitere folgt. 

An dies läßt ich einer pa trio ti ehen Rede zu Ehren Wilhelm 11. entnehmen. 
Folglich ind in ihr patrioti ehe Eindeutigkeit und darstellungslogisehe Vieldeu­
tigkeit voneinander zu unter cheiden. u der Per pektive theologi eher Tradi­
tion - 0 könnte man behaupten, w nn man all die aufgezeigten Ambivalenzen 
außer acht läf.3t und al 0 den indeutigen Pa trio ti mus der An prache Hamacks 
b tont - zeigt sich »in frappi render Parall 1 zur orthodo en Ikonentheologie 
eine an den spätantiken euplatoni mu angelehnte Reihenfolge der Heil -
vermittlung durch 11 one (Kaiserporträt an der Uni er ität lauf da sich Harnac1 
bezieht; D. S.1, Abbild de Kaisertum (Wilhelm 11.), Urbild de Kaisertum 
(Kai erimago der Deut chen).«23 Man 1 ann jedoch die e Kon tellation de zwi-
chen Imago und 11 one eingezwängten I ai er - der die Imago abzubilden hat., 

aber in der 11 one selbst noch einmal abgebildet wird~ um die Imago überhaupt 
abbilden zu können - im Sinne dar tellung logi eher Vieldeutigkeit auch an­
der beschreiben: nämlich wenig r meuplatoni ch-il onentheologi ch< al viel­
mehr in jener »Um1 ehrung des Platoni mus«, die Deleuze als pre1 äre Relation 
von Urbild (Idee), Abbild (11 one) und Trugbild (Phanta ma) beschrieben hat 21 

Pr kär i t die e Relation nicht im Sinn der Differenz von >\"\1 e en< und >Schein<, 
al 0 twa aufgrund der Unangeme enheit, mit der der >Operettenkai er< Wil-
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helm H. me iani ehe Kai ertum zu ed örpern ucht; ondern ie i t prel är 
aufgrund ihrer in den Trugbild rn freige etzten und entfalteten phantasma ti chen 
Dimen ion. Das Problem oder vielmehr die Gefahr, die Platon erl ennt, läßt 
ich, 0 Deleuze, in Entgegen etzungen von> ein< und >Schein< nicht angeme -
'n be chreiben. Der Schein paltet sich vielmehr auf in >Abbild< (oder >Eben­

bild<) und >Trugbild<25 , in >wahr< und >fal eh<, in >Ikone< und >Phanta ma<. um in 
die er Unterscheidung das >Urbild<, da b ide evozieren, in einer \\-ahrhaftig­
keit rein zu erhalten.26 Die Befürchtung, die ich bei Platon äußert, i t die einer 
il onoldasti chen Bildlich1 eit, einer Inflation der Simulakren, welche die be­
gründeten Abbilder eben 0 wie die Urbilder zer tört Genau dies aber i t, 0 

zeigt Wedeldnd in einer poetischen Satire, mit dem Einzug Wilhelm 11. in 
J ru alem der Fall: Er bringt in einem ehr weitreichenden inne nicht ande­
re al Trugbilder zu tande. Dabei i t \\ edekind icht die c kai erlichen Auf­
tritt freilich alles andere al platoni eh. Auch er vollzi ht eine »Um1 ehrung de 
Platoni mu «: Weit entfernt da on, die Trugbilder zu denunzieren, um 0 da 
Urbild zu rett n, 1 ehrt er vielmehr die Simulakren h rvor, um die Urbilder -
die Kaiser- ebenso wie die Christusimago - endgültig zu treffen. Anläf3lich des 
erneuten Einzugs in Jeru alem, den Ihre Maje tät Wilhelm H. in zeniert, faßt 
\\ edekind eine Wiederholung ins Auge, die >fal ehe< achahmung, eine Wie­
derholung von Trugbildern i t und auf3er ihnen, außer der Maje tät der Mimi­
kry, nicht be tehen läßt In einer ultimati en Ge te bringt ie clbst die Imago 
de Ewigen Juden zum Ver chwinden. Mit die er letzten Ge te, die alle Imagine 
zerfließen läßt, gewinnt der Autor Wedekind, ' 0 wird zu zeigen ein, auf parado-
e \Veise im Namen >Aha ver< sein P eudonym. 

111. Aha vers Stimme. - Auf die al Simulakrum erscheinende me iani ch 
Dimen ion deut chen Kai ertum antwortet \Yedekind poeti ehe atire mit 
der Stimme Aha er. Von >Stimme< 1 ann dabei in narration theoreti ehem Sin­
ne die Rede ein27 , weil da Gedicht deutlich on rzähleri chen Momenten 
geprägt i t Wie der Tradition der Aha er-Literatur ent pricht, verknüpft ich 
die Figur de Ewigen Juden auch bei Wedeldnd mit dem A pekt hi tori cher 
Augenzeugen chaft. Aha ver kann au eigener authentischer An chauung erzäh­
len, was unter den Lebenden niemand onst mit eigenen Augen ge ehen hat: 
den Gang Je u zur Kreuzigung, die Kreuzigung elb t owie - jedenfall poten­
tiell - alle, wa Aha ver eH damal erlebt und wa ich eitdem w ltge chicht­
lieh ereignet hat 28 Die Erzähl timme Aha er teht omit für eine Authentizi­
tät, die gegenüber allen Trugbildern al eine unbedingt und kriti che Autorität 
gelten muß. Wie mag auf 0 jemanden eine achahmung des en wirken, wa er 
al einziger au eigener Erfahrung kennt? 

Die Wiederholung, die ich mit dem Einzug \\ ilhelm 11. in J eru alem für 
Aha ver abzeichnet, fügt seinen arrationen nun aber ein neue Moment hinzu, 
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da ,wie ich zeigen wird, die herl ömmliche, au zahlreichen literari ehen Ad­
aptionen bel annte Erzähl ituation de Ewigen Juden ent chcid nd veränd rL 
In ofem die e Wiederholung ich ange1 ündigt hat, aber noch bevorsteht, i t 
nun drei rlei zu erzählen: 1. wer d r Erzähler i t; 2. wa in der Vergangenh it 
ge eh ehen i t; 3. aber auch da ,wa ich 1 ünftig ereignen wird. Da G dicht 
beginnt zunäch t folgendermaßen: 

Ich, der alte Aha e r, 
Habe große Eile, 
Zu ver cheuchen wün ht ich ehr 
Ewig lange Weile: 
Len] e wieder meine Bahn, 
Endlo mir be chi eden, 
N ach dem alten Kanaan, 
Das ich lang gemieden. 

In der er ten Strophe erzählt Ahasver, wer er i t: Er nennt einen amen und 
be chreibt, wa er gerade zu tun im Begriff i t, wobei er zugleich an den Fluch, 
der auf ihm la tet, erinnerL Die Schilderung de gegenwärtigen Denken und 
Handeln, die hier erfolgt, beruht auf einer pezifi ehen zeitlichen Relation 
zwischen d m Erzählen und dem Erzählt n, die sich al Gleichzeitigkeit bezeich­
nen lä13t: E handelt ich um eine »Erzählung im Prä en , [die] die Handlung 
imultan begleitet«.29 Die er Narration typu , den Genette gleichzeilige Nar­

ration nennt, wird allerding am Ende der Strophe, wo von »dem alten Kanaan« 
die Rede i t, »[dJa ich lang gemieden«, durch einen anderen Typu. abgelö t.. 
nämlich die spätere Narralion (»die kla i ehe Po ition der Erzählung in 
Vergangenheit form«).30 Da durch den Fluch bewirkte Schiel al, da Aha~ er 
>be. chieden< ist., bildet al 0 das Scharnier zwi ehen einer arration, die ich auf 
di Gegenwart, und einer, die ich auf die Vergangenheit beziehL .\uf die (' 
Wei er kapituliert die erste Strophe de Gedicht die kla i ehe Erzähl ituation 
Ahasvers: E gibt da immer Gleiche, da durch den Fluch bewid ti t und noch 
die Gegenwart be timmt; aber es gibt auch ein darunter liegende vergehend 
oder auch vergangene Geschehen (da Aha ver traditionell al ein der \Veltge-
chiehte parallel laufende Leben zu erzählen hat). Di e er te Strophe bietet 

aL 0 zunäch t wenig Überra chungen; immerhin aber wirft sie doch eine Frage 
auf: Warum bl013 will denn Ahasver nach »Kanaan« zurück, das er so lang 
gemieden hat? Die zweite Strophe gibt darauf Antwort: 

Mir i t in der Ferne die Kunde geworden. 
E käme gezogen ein Herrscher von -orden, 
Da etzt e vielleicht auch für mich einen Orden. 
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Wenn ich Aha ver einen »Orden« erhofft, dann handelt es sich wohl um eine 
militäri che Angelegenheit Damit ab r i t der Fall klar: Wer nach »Kanaan« 
zieht, um einen Orden zu erhalten, will ich an ein m Kreuzzug beteiligen. Und 
da die letzten Kreuzzüg in der Tat eine Weile her ind, i t Aha ver Au age, er 
habe I anaan lange gemieden, eine jen r biographi chen Spiegelungen der 
Weltge chichte, wie ie für den Ewigen Juden typi ch ind. Dafu Aha ver ich 
dabei al notorischer Kreuzritter erwei t, i t freilich weniger typi ch. Mit die er 
satiri chen Umdeutung de Ewigen Juden zum Kreuzritter wird nun Wilhelm II. 
in piel gebracht, der als Reprä entant de preufui chen Militari mus mit ei­
ner Rei e nach Jeru alem unweigerlich auch da Kreuzritterturn zitiert3l

• Er i t 
jener »Herr cher«, von dem eine »Kunde« berichtet, er »käme g zogen on Nor­
den«. Dabei i t die e Formulierung vom Herr cher, d r gezogen kommt., wieder­
um un erkennbar atiri h, ind m ich darin Aktivität und Pa ivität vermi­
sch n. Kommt er nun, ilt er türmi ch herbei, oder wird er gezogen, wird der 
Soldat mit allem Komfort zum SchIa htfeld getragen? 

Diese Thema de Luxu und de Prunks, den Wilhelm II. auf einer Rei e 
nach Jerusalem und bei seinem Einzug in die Stadt betreibt, und der wohl 
durchau auch der eigenen Bequemlichk it dient, wird päter im Gedicht noch 
v rticft Fe tzuhalten aber ist zunäch t die merkwürdige Erzähl ituation, die 
die e zweite Strophe de Gedicht kennzeichnet Ganz offen ichtlich handelt e 
ich zunächst wiederum um eine spätere Narration: Aha er hat achrichten 

über den Herrscher rhalten, der gezogen kommt (oder kommend gezogen wird 
oder - in einem> ou eränen< Sinne - sich gehen läßt). Diese Bena hrichtigung 
i t zweifello in der Vergangenheit geschehen; aber zugleich betrifft ie die »Kun­
d «eine Unterweg sein, und da heif3t eine Ankommen, da noch nicht ge-
chehen i t und al 0 ich zeitlich er t nach d m Erzählen ereignet Die N ar­

ration wird demnach gerahmt von einem Geschehen, da war, und einem Ge­
chehen, da sein wird. Hier 1 ündigt ich wiederum ein neuer Erzähltypus an, 

d n Genette al eine zwi chen die Momente einer umfa ender n Handlung 
eingeschobene Narration bezeichnet und der »a priori der kompie e te« i t 32 

In der nächsten Strophe kehrt das Gedicht zwar zur herl ömmlich aha veri-
chen vergang nheits- und zugl ich gegenwartsbezogenen Narration zurück, in­

dem erzählt wird, wie der Ewige Jude ein in der Vergangenheit be iegelte 
Verhängnis gegenwärtig bedenkt Dabei endet diese Strophe jedoch mit einer 
Pointe, die g nau da Problem der einge chob nen arration, der Rahmung 
des Erzählens durch zurücldiegende und noch au tehende Ereignis e, auf eine 
themati che Eben hebt: 

Rückwärts schweift mein Auge matt, 
Reuevoll umdu tert, 

ach der alten Juden tadt, 
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Drin ich ein t geschustert, 
Derart, dah mich heute noch 
Gotte Welt verachtet, 
Weil ich nicht den Braten roch, 
Eh da Lamm ge chlachtet! 

Die >Reue<, on der zu Beginn dies r Zeilen die Rede i t, erweist ich am Ende 
al etwa ,da man darunter gewöhnlich nicht unbedingt er tehen würde. Ahasver, 
o cheint e , gibt zwar zu, einen Fehler begangen zu hab n, aber er sieht sich 

gleichwohl frei von Schuld. Denn wa von ihm erlangt war, hätte im Grunde 
bedeutet, den Lauf der Dinge noch vor ihrer Zeit nicht nur zu ahnen, ondem 
geradezu sinnlich wahrzun hmen (den Braten noch or der Schlachtung des 
Lamme zu riechen). Aha ver hat der richtige Riecher, di einzig angemes ene, 
geradezu gewerbliche Clevemes (die richtige >Art<, zu > chu tem<) gefehlt, die 
ihn vor der allgemeinen Verachtung hätte bewahren können. ur weil er nicht 
gewuht hat, wa er ni ht hat wis en können, und weil er d halb nicht den 
rechten utzen au der Sache gezogen hat, wurde der Fluch auf ihn geladen. 
Ahasver hat die profane Ökonomie des Heilsge chehens erfehlt und in Jesus, 
dem Opferlamm, gewi sermahen den kö tlichen Braten, den materiellen Vor­
teil, den Profit nicht rkannt Die Konvertierung d s Opfer in Gewinn und al 0 

in ein Gegenteil etzte ein Kalkül orau, da Ahas er nicht ertraut war. Der 
Ewige Jude war, mit anderen Worten, nicht auf der Höhe des en, wa alle Welt 
den Juden unter teIlt »Aha veru wird stärker durch seine Strafe al durch sein 
Verbrechen definiert«3.3 : Weil er gleich am nicht >1 ude< gewesen ist, i t er dazu 
verurteilt worden, ewig >Jude< zu sein. »Gotte Welt« traft ihn dauernd mit 
Verachtung, weil er nicht bedacht hat, wa ein Verhalten im Hier und Jetzt 
künftig erbringt Daher i t Aha ver ewig auf einen Ort in der Zeit verwiesen, der 
inmitten eines umfa enderen Ge chehen liegt, und der ihn nötigt, zu beden­
ken, was gewe en i t, und dah alle ander werden kann, al e scheint Sein 
>Auge<, das >matt rückwärts chweift<, i t ermüdet von der be tändigen Di kre­
panz zwischen dem, was die Dinge zu ein chienen, und wa ie künftig zu sein 
vermögen. Es ist ermüdet on der Wiederholung dieser Di krepanz. Die ahas e­
rische Erzählsituation ist daher Situation im trengen Sinne dc Wortes: Ahas­
ver Stimme artikuliert ich von einem bloh orläufigen Ort, von inem orüber­
gehenden Aufenthalt im Fluh de Ge chehen her. Sie artikuliert ich aus dem 
Provi orium einer Situation, von der anzunehmen i t, dah ie früher oder später 
eine andere gewe en ein wird. Aha ver Stimme »verknüpft ständig« - wie es 
für die einge chobene arration charakteri tisch i t - »eine Art inneren Mono­
log mit einem nachträglichen Bericht«3 b , insofern der Rückblick auf Vergange­
ne im Licht einer zwar pezifi chen, aber unklaren und vorübergehenden 
Gelegenheit erfolgt 
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Genau dies b zeichnet der Titel de Gedicht: Opportunistische Zweifel. Ei­
gentlich ist die e Zusammen teIlung ein Oxymoron: Zweifel kann zwar oppor­
tun, er kann ang bracht ein, aber nicht opportunistisch. Ein Opportuni t paßt 
sich bedenkenlo j der Situation an, um Vorteil darau zu ziehen. Ein opportu­
ni ti eher Zweifler hingegen mÜßte in jeder Situation bedenkenlo Bedenken 
haben. Aus Zweifeln läßt ich kein Profit chlagen. icht daß Aha ver grund-
ätzlieh abgeneigt wäre, au einer gegebenen Situation zu profitieren (d nn wenn 

er aus einer Verfluchung ine gelernt hat, dann die : daß e ich nicht lohnt, 
ja daß e sich rächt, au einer Situationen keinen Gewinn gezogen zu haben). 
Da Problem ist nur, daß Aha er nicht weiß, wie dies gehen oll. Wie oll man 
denn, in Gotte amen, >den Braten riechen, ehe da Lamm ge chlachtet i t<? 
Di wichtigen, die mächtigen Per onen, wie Je u eine war, verbergen ich; und 
o i ht ich Aha ver einer endlo en, ein r ewigen Serie von Trugbildern au ge­
etzt, die er nur tändig bezweifeln, aber au denen er keinen utzen ziehen 

kann. Daher i t die arration de Ewigen Juden bei Wedekind ni ht die eine 
allwi enden Erzähler, der überall als Zeuge zugegen gewe en ist und der über 
alle Be cheid weiß, wie es in der Aha ver-Literatur regelmäßig der Fall i t; 
ondern eine Erzählstimme meldet ich au dem Zwi chenraum zwi ehen zwei 

Trugbildern, von denen da eine inzwi ehen erkannt und da andere befürchtet 
wird. Der Ewige Jude i t eine Figur, die willen i t, zu profitieren, wie man e 
von ihr verlangt, aber die nicht weiß, wie ie die anstellen, wie ie ich dem 
Mächtigen verbünden oll. Wa Aha ver auch tut, scheint vergeblich; und auch 
al Kreuzritter ist er be tenfall eine komi ehe Figur. »Da etzt e vielleicht auch 
für mich einen Orden«, so hofft er, sich am Ehrenkode der chri tlichen Kreuz­
fahrer orientierend; aber die Formulierung zeigt an, da13 e für ihn ebensogut 
eine Tracht Prügel etzen könnte. Insofern gibt die Stimme Aha ver Meldung 
von der Ungewi13heit der Mächtigen. Diese Ungewi13heit aber beruht nicht nur 
auf der Willkür, mit der ie Orden oder Prügel au teilen. Vielmehr i t ie, au 
der Sicht de Ewigen Juden, al Unkenntlichkeit der Mächtigen zu denken, die 
ihn ratlos werden läßt, an wen er sich eigentlich halten oll. Die An trengung 
Gottes, die die er unternahm, al er in Ge talt eine Sohne auf die Erde her­
abstieg und sich vcrmen chlichte, um in Worten, Taten und Wundern die be­
züglich Klarheit herzu teIlen, wird durch die Ge talt des Ewigen Juden dauernd 
unterlaufen. Die wurde zunächst an ihm, Aha r, gerächt; aber auf Dauer 
rächt ich die auch an den Mächtigen. Denn Aha ver bezeugt ja nicht nur, wie 
die christliche Tradition di will, da Er cheinen des Gottes ohne auf Erden, 
ondern er bezeugt eben 0, daß man ihn nicht unbedingt für den, der er s in 

wollte, hat halten mü sen. Die Erzählstimme Ahasver, die in das Geschehen 
verwickelt i t und keinen Überblick hat (oder nur den de opportuni ti ehen 
Zweifel ), verkündet di Kri e der Repräsentation von Herr chaft owie deren 
ultimati en Ausnahmezu tand. 
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IV. Simulakren. - Al opportuni ti cher Zweifler bildet Aha ver die in ertierte 
Spiegelung dcs Souverän, wie Carl Schmitt ihn in seiner Politischen Theologie, 
gut 20 Jahre nach der von W dekind begangenen, gerichtlich fe tge teIlten >Ma­
je tät beleidigung< auf den Begriff gebracht hat Während Aha ver, wie Wede­
kind ihn zeichnet, bei jeder undurch ichtigen Gelegenheit sich zweifelnd be­
müht, ohne et\vas da on zu haben, entscheidet der Sou erän nicht nur bei den 
Gelegenheit n, in den n all Regeln nicht mehr greifen, ondern er befindet 
zugleich auch darüber, wann ein olcher Au nahmezu tand gegeben i t Schmitt 
hat die e Definition von Souveränität anhand der Staatsphilosophie Ion erva­
tiv-katholischer Denker wie Donoso Cortes35 , die im 19. Jahrhundert auf >re 0-

lutionäre Tendenzen< und den >Liberali mu < ihrer Epoche reagierten, histo­
ri ch zu untermauern ver ucht Dab i geht e um da Problem, daß die Theorie 
moderner Recht taatlichkeit, 0 Schmitt, letztlich be agt, di ou eräne Ent-
cheidung an in En mble legitimierter In tanzen zu übertragen, die ich wech­
el eitig kontrollieren, und die Ent cheidung auf die e Wei e zu ertagen, auf­

zu chieben und zu su pendieren. Dabei 1 ommt er auf eine Szene zu prechen, 
die niemand andere al der Ewige Jude bezeug n kann: »Es liegt, 0 Dono 0, 

im We en de bürgerlichen Liberali mu, ich L . .1 nicht zu entscheiden, on­
dem zu ver uchen, tatt des en eine Di ku ion anzuknüpfen. Die Bourgeoi ie 
definiert er geradezu al eine >diskutierende Klasse<, una clasa discutidora. Da­
mit i t ie gerichtet, denn darin liegt, daß ie der Ent cheidung au weichen will. 
L . .1 Am ent cheidenden Punkt die Ent cheidung u pendieren, indem man 
leugnet, daß hier überhaupt eMa zu ent cheiden ei, mUßte L . .J al eine elt-
ame L . .J Verirrung er cheinen. L . .J Jener Liberali mu mit einen Inkon e­

quenzen und Kompromis en lebt für Corte nur in dem kurzen Interim, in dem 
e möglich i t, auf die Frage: Chri tu od r Barraba ,mit inem Vertagung an­
trag oder der Ein etzung einer Unter uchung kommi ion zu antworten.«36 

Die das Ge chehen nicht ich gefügig machende, on dem in dic e Ge che­
hen eingefügte Erzählung Ahasver i t da timmengewirr der cla a discutidora. 
Ahasver kann ich nicht mehr ent cheiden, weil er ich einmal ent chieden hat, 
nämlich gegen Chri tu ; und gerade dies i t für ihn ganz offen1 undig von Übel 
gewe en. un schwankt er für alle Zeit, metaphorisch ge prochen, zwi chen 
Chri tu und Barraba , wobei nur klar i t, daß ihm nicht klar und nie klar 
gewe en i 1, welcher on beiden al welcher zu gelten hat. Für Aha ver i t die 
Er cheinung de ou eränen Herr ch r nicht mehr evident. Opportuni ti ch 
läßt er sich auf die Er cheinung ein, die ihm jeweil flüchtig or Augen st ht, 
aber er wird nie von einen Zweifeln verla en, und wird ie de halb ewig zur 
Di kus ion stellen mü sen. Zwar i t er willen, die In tanz de Sou erän und 
die Äu13erungen ihrer Macht anzuerkennen und ihre Wirklichkeit zu bezeugen; 
aber er weiß nicht, wie er ie namhaft machen oll. Gerade die e interimi ti-
eh Schwanken - das letzten Ende nicht weniger al ein Interregnum inten-
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diert - i t nach earl chmitt ein we entliche Merkmal der modernen Recht -
taat theorie: »Wer ich L . .1 die Mühe gibt, die taatsrechtlich Literatur der 

po iti en Jurisprudenz auf ihre letzten Begriff und Argum nte zu unter uchen, 
ieht, daß an allen Stell n der Staat eingreift, bald wie ein deus e machina L . .1, 

bald al der Gütige und Barmherzige, der durch Begnadigungen und Amnestien 
eine Üb rlegenheit über eine eigen n Ge etze bewei t; immer die eIbe uner­

klärliche Identität, al Ge etzgeber, al E ekutive, al Polizei, al Gnadenin tanz, 
al Für orge, 0 daß einem Betrachter, der ich die Mühe nimmt, da Ge amt­
bild der heutigen J uri prudenz au einer gewi en Distanz auf ich wirken zu 
la cn, ein große Degen- und Mantel tück er cheint, in welchem der Staat unter 
vielen Verkleiflungen, aber al immer die clbe un ichtbare Person agiert«37 

Der ent cheidende Zweifel, den Aha ver Stimme bei \Vedekind laut werd n 
läßt, betrifft di Er cheinung weise ou eräner H rr chaft Ihre Dar teIlung läßt 
zu wün ch n übrig. Die i t die er te Schlußfolgerung, die Aha ver zieht: Wenn 
Jeu da mal aufgetr ten wäre, wi Wilhelm 11. heute in J eru alem auftreten 
will, dann wäre ihm, Aha er, ein unheil olles Mi13ver tändni, ein Mi13ge-
chick nicht unterlaufen: 

Wär jener gekommen, wie die er kommt heute, 
Mit tolzem Gepränge und grOf3 m Geleit , 
Ich wäre morali ch gegangen nicht Pleite. 

Las n ich die r ten beiden Zeilen vielleicht noch al Apologie de Prunks 
lesen, mit dem Wilhelm 11. in J eru alem aufmarschieren wird, 0 macht die 
dritte Zeile di e Lesart völlig zunichte. E handelt sich insge amt (wie bei allen 
dreizeiligen Strophen de Gedichts) um vierhebige, amphibrachy che Ver e. deren 
- owohl in der Erfüllung d R im al auch im treng metri eh n Rhythmu -
tarr ingehaltene Form in der letzten Z il der orliegenden Strophe plötzlich 

mit einem Ver to13 gegen die Synta bezahlt wird.38 Hier wird die lyri ehe Form 
unweigerlich parodi ti ch; und indem der lyri ch Aufwand zugleich mit d m 
prunl ollen Einzug in J eru alem korre pondiert, er cheint notwendig auch die-
er in einem parodi ti ehen Licht icht nur wird die gezierte Rede von» tol­

zem Gepränge und groß m Geleite« durch da umgang prachliche \\t ort von 
der »Pleite« I onterl ariert, ondern die \Vendung >pleite gehen< wird durch mut­
willige Cm teIlung der letzten Zeile geradezu innwidrig au inandergeri en. 
~Ich wäre morali ch gegangen nicht Pleite«: Um Metrum, Rhythmu und Reim 
einhalten zu können, wird die Reihenfolge von Verb und Ad erb vertau cht, 
wobei ich da Ad crb zuglei h zum Sub tanti er elb, tändigt (»Pleitc«). Di 
einge chobene Verneinung (»nicht«) bezieht sich dann nur noch auf »Pleite«. 
Mit anderen \Vortcn: Die Zeile be agt, daß Aha ver 0 oder 0 moralisch gegan­
gen wäre - aber eben nicht unbedingt Pleite. In ihr ver teckt ich eine An pie-
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lung auf den ewig wandernden Juden, d r trotzig von ich behauptet, schon 
immer auf moralischen Wegen zu wandeln. Zugleich aber i t hi r di Spannung 
zwischen >Moral< und >Pleite< unüber ehbar, die die Moral - wie ich die schon 
in der eigenwilligen Definition des Chri tu al ine Braten, der vor der Schlach­
tung des Opfertier geroch n werden muh - in eine recht materiali ti ehe oder 
jcdenfalls profan ich rechnende Sache konvertiert 

Wenn es zunäch t also chien, al würde in die en Ver en der glanzvolle 
Einzug Wilhelm 11. im Vergleich zu dem ein >Vorgänger < po itiv hervorge­
hoben, und zwar aufgrund einer Eindeutigkeit, mit der der Statu de en, der 
da Einzug hält, zu ver t hen gegeben wird - so muß man am Ende kon ta tieren, 
dab sich die in ihrer Strenge erhabene lyri che Form von der Profanität ihr r 
Au age trennt oder ich ihr allenfall parodi ti ch nähert, und dab de halb 
auch der Aufwand, mit dem Wilhelm JI. daherkommt, letztlich rein gar nicht 
be agt Die Univozität der kai erlichen Er cheinung chlägt in eine äquivoke 
.. uberung um, die mit der »I unde«, die ihr vorau eilt (dem >Geruch de Bra­
ten <), an ihre unaufhörlich und zwanghaft chnuppemden Adressaten appel­
liert und sie zugleich in die Irre gehen lä13t, 0 dab die Stimme Aha ver, die ihr 
antwortet, notwendig einem uneIWartbaren, unl al1 ulierbaren Ge ehehen au -
geliefert ein mub. Wabe agt chon - 0 di kutiert Aha er in bourgeoi er 
Zwie prache mit ich elb t, ohne zu einer Ent cheidung zu gelangen - die mit 
allem Pomp und Prunk betriebene Reprä entation eine blo13 vermeintlich ou­
veränen, nur mutmaf3lich herrschenden Herrschers, wenn zu or einer daherge­
I ommen ist, der gar keinen Aufwand betrieben und mich doch auf ewig ver­
flucht hat? Mu13 da nicht nur eine be ond r perfide Täu chung, ein besonder 
hinterhältige Trugbild ein? 

Jener ritt die Eselin, 
Die er den Trakehner, 
Ehr und Glück trägt die er hin 
Und sein Leben jener. 
Durch der Rede reiche Wort 
Einzig ind die beiden 
Und ihr Ziehn on Ort zu Ort 

icht zu unter cheiden. 

Wa aber hilft mir im Bu en di Reue? 
Ver agt ich denn jemal d m Herr ch r die Treue?! -
Am Ende ereilt mich mein Unglück auf neue! 

Kam doch auch zu jener Zeit 
Unter Krieger charen 
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In verbrämtem Purpurkleid 
Einer angefahren! - -
Wenn der andre nun auch jetzt 
Beim Erlö eIWerke 
Sich or meine Haustür etzt, 
Ohne dal3 ich' merke?! 

Von ihm tand kein Wort in der Zeitung ge chri ben. 
Ich hätt ihn ja on t von der Banl nicht vertrieben! 
Und darin i t alle beim alten geblieben. -

Der Verdacht gegen den >von orden gezogen kommenden IIerr cher<, nämlich 
Wilhelm 11., wird hier chritt für Schritt entfaltet Da13 er, ander al Jesu ,nicht 
auf einer E elin, ondem auf einem chönen Pferd geritten kommt, markiert 
einen Unter chi d, der ich in dem, was beide >dorthin< >tragen<, fort etzl Für 
die e selt ame Formulierung (>hintragen<) war wohl die Wendung >zu Markte 
tragen< da Vorbild. Sein Leben hingeben, seine Haut zu Markte tragen - das 
tat Je u . Wilhelm 11. dagegen trägt nur seine Ehre und sein Glück dorthin. Er 
tritt in die Fu13 tapfen on Je us und ri kiert doch nicht, ondem kann nur 
Ehre und Glück gewinnen. Die e, so cheint e , hängen vom Unter chied zwi­
schen E el und Streitro13 ab. Beide ind Vehikel; ie tran portieren, vermitteln. 
DrUnter chied zwi chen Wilhelm 11. und Jeus tritt demnach al ein Über­
schuß der Repräsentation zutage, der al eine ökonomi che, eine marktbezoge­
ne Differenz zu be timmen ist 

Gerade diese Differenz i t für Aha ver das entscheidende Problem. D nn sie 
zeichnet ich ab or dem Hintergrund einer fundamentalen, wiederum ökono­
mi ch be timmten Gemein amkeit zwi ehen beiden Protagonisten, zwischen 
\Vilhelm und Jeus, die g wi serma13en d ren Idein ten gemein amen enner 
au macht: nämlich »der Rede reiche Wort«, »[u]nd ihr Ziehn on Ort zu Ort«. 
Beide ind demnach zunäch t nicht andere al Hausierer. Sie g hen mit Wor­
ten hau ieren; ie sch inen einem etwa auf chwatzen zu wollen, ohne da13 klar 
werden würde, was. Anhand die er Worte, über deren Inhalt offenbar nicht 
weiter zu agen i t, lä13t ich für Aha ver nicht ent cheiden. Hier zeichnet ich 
ogleich eine bedrohliche VeIWandt chaft ab: Die tönenden und doch le ren 

Worte dieser fahrenden IIändler korre pondieren den klapp rnden und lamen­
tierenden V r en Aha ver , der, ehemal ef3haft, dazu verurteilt worden i t, 
ebenfalls von Ort zu Ort zu ziehen, und der, weil ihm der Überblick veIWehrt i t 
(da hei13t, er weder eine Situation zu üb r chauen noch über ie hinau zu 
schauen ermag), nicht Rechte zu agen und zu ent cheiden weib. Die Ge-
talten derer, die al IIerr cher gezog n I amen oder noch gezogen kommen 

werden, ind entweder Inl arnationen de Souverän oder aber da Gegenteil: 
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Inkarnationen on Seine gleichen, nämlich de sen, wa Aha ver erurteilt i t 
zu ein. 

Wa Wunder al 0 , daß Aha er einerzeit Je u von ein m Hau e wegge­
cheucht hat wie alle Ge indel; und leine Überra chung deshalb, daf.3 Wilhelm 

II. nun meint, in mögliche Hau ierertum hinter großem Aufwand und Pomp 
erb rgen zu mü en. Von daher macht ich derjenige be onder erdächtig, der 

mit allen Mitteln twa andere al ein Hau ier r zu sein vorgibt I t er de halb 
nun gerade ein olcher - oder nicht? Anderer eit ab r war Je u offenbar ja 
wirklich irgendwie mehr al ein Hausierer, und auch er i t durchau verkleidet 
dahergekommen, nämlich in einem »verbrämteln1 Purpurkleid«. Jesu, 0 cheint 
e nun, hat den Lu: u luxuriö erborgen. Er hat - indem er di imulierte, was 
er nicht und wa er gerad dadurch doch gewe en i t - in g wi er Wei e or­
greifend Wilhelm 11. nachgeahmt Indem aber \Vilh 1m nun noch einmal daher­
gelaufen 1 ommt, und zwar mit allem Prunk, macht er die unzw ideutige, evi­
dente Anl unft de Sou erän in J eru alem gänzlich unmöglich. Wilhelm II. i t 
nichts anderes al in täu ch ndes und doch offenbare, pät wiederkehrende. 
Ge pen t de en, wa Jeus als bloßen An chein, dem er aber in einem 
»verbrämteln1 Purpurkleid« doch ent prach, rworfen hat Sicher i t jedenfall , 
daß aufgrund de dar telleri chen Aufwande ,der mit dem wiederholten Einzug 
in J eru alem betrieben wird, nichts icher i t Der Über chuf3, der zu MarI te 
g tragen und zur Schau ge teIlt wird, tzt ein Reich on Trugbildern, von 
Simulakren fr i, da ehr von die er Welt i t39 und da 1 einen me iani chen 
Herr cher kennt »Von ihm stand kein Wort in der Zeitung ge chrieben. L . .1 
Und darin i t alles beim alten geblieben« ... 

V. Mimikry. - \Venn Aha ver die invertiert Spiegelung d Sou erän i t, und 
wenn er al ewig zweifelnder Kreuzritter bei einer Rückl ehr nach Jeru alem in 
den arm elig oder pompö >gezogen 1 ommenden< Ge talten niemand ander m 
al Seinesgleichen begegnen muf3 - wer i t dann jener »andere«, von dem Aha er 
befürchtet, daß er »nun auch jetzt / Beim Erlö erwerI e / Sich vor meine Türe 
etzt, / Ohne da13 ich' mer} e?!« Eine Antwort auf die e Frage kann nicht ganz 

eindeutig gegeben werden. Mit die em anderen 1 önnte durch au Wilhelm II. 
gem int sein, der, gerade weil er die Aufmerksamkeit 0 übertrieben auf ich 
zieht, nicht für den gehalten werd n kann, der er i t, und der daher in der Lage 
wäre, sich unbemer} t an Aha ver heranzu chI ich n. Plau iblcr aber ist, daß 
die r andere >der von damal < i t, nämlich J esu " der die Gun t der Stunde 
nutzt, um im Lärm de } ai erlichen Aufmarsche wieder einmal or der Hau -
tür Aha ers zu er cheinen. Wenn dem 0 wäre, dann würd hier einmal mehr 
deutlich, wie ergeblich ich Wilhelm 11. al Me sia in Szene etzt; denn der 
echt Me sia liefe dann ja immer noch irgendwo herum. Täte er da , ~ o könnte 
er allerding auch . elb t nicht unbe chädigt bleiben. Denn man hat ich die 
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Wiederkehr d M ia doch stets etwa ander orge teIlt - jedenfall nicht 0, 

daf3 ie nur erfolgt, um ewig den armen Ahas er zu ärgern. Ein olcher Schaber­
nack wäre eine wahren Herr chers kaum würdig. 1o Sein Machtwort, da , ein­
für allemal g prochen, auf ewig Wirkung hat, würde in ein bloßes Kraftwort 
verwandelt, da wig wiederholt werden darf, weil e ohnehin nicht au zurich­
ten ermag. Da Verfluchen würde zum bl ß n Fluchen ver tümmelt Di e un­
heil olle Wiederholung, die bi zu Chri tu zurücldührt und ihn zu einem 
anderen werden läßt, wurde, so behauptet Wedekind Te t, von Wilhelm 11. 
initiiert Indem er enormen medialen Aufwand betrieb, um die Mögli hkeit 
herrschaftlicher Reprä entation al olche zu ichern, hat er nicht nur der Re­
prä entation von Sou eränität, die er selber mit einer eigenen Per on einlö en 
wollte, ondern auch all ihren Vorgängern den Tode toß ver etzt Er hat eine 
Wiederholung in Gang oder vielleicht auch nur fortge etzt, die nicht Abbilder 
von Urbildern lieferte, ondern Trugbilder hervorbrachte, welche den Wahrheit -
bezug von Abbildern und damit auch die Urbilder elbst zer törte. Mit seinem 
Einzug in Jerusalem hat Wilhelm 11. denkbar gemacht, wa Aha er Stimme 
reali iert: daß der Me ia ich elb t wiederholt, ich selb t imitiert, nur um 
durch ewige Fluchen den jüdi chen chuster immer wieder und dauerhaft zu 
er tören. Auf diese Wei e hat er die Exi t nz de M ia letztlich on der 

Exi tenz gerade jene Schu trabhängig gemacht 
Di e Abhängigkeit i t die eigentliche Pointe on Wedekind Gedicht Denn 

man darf nicht verge sen, daß di Wiederkehr de en, der Aha ver verflucht hat, 
ich nur in der Rede d Ewigen Jud n ereignet, der mit die er Wiederkehr 

rechnet Damit geht Aha er über die Wiederholung, die Wilhelm 11. ollzieht, 
hinau . Er betreibt eine fundamentalere Wiederholung, auf deren Grundlage 
der erneute Einzug in Jeru alem überhaupt er t einen Sinn und einen Un inn 
entfalten kann. Aha ver, die er Augenzeuge der Weltge chichte, i t der ideale 
Adre at jener In z nierung, die die Rei e de deut chen Kai r in den Orient 
bedeutet Er allein 1 ann all die Implil ationen oll tändig erme en, di die e 
'Viederholung beinhaltet Er ist es, der sogleich al Kreuzritter herb igeeilt kommt, 
und der bereitwillig die Wiederkehr des Me ia, der ihm nur allzu gut in Erin­
nerung i t, imaginiert Damit präformiert er zugleich den Typus des Adre aten, 
an den die Rei de Kai er gerichtet i t Und in der Tat redet Aha er in den 
beiden Schlußstrophen de Gedicht von ich im Plural - aber nicht im pluralis 
majestatis, ond rn in dem der Men chheit und omit in einem Plural, d m die 
\Viederholung einge hrieb n i t 

Ja, wir Men chen tolpern blind 
Durch de Leben Enge. 
Oft i t leer wie Schall und ''''ind 
Größt Fe tgepränge. 
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Irrt man ehrfurchtsvollen Blicks, 
Ehr und Macht zu uchen, 
Kommt der Mächt'ge hinterrücks, 
Einen zu verfluchen! -

E wech eIn nicht nur an der Börse die Größen! -
icht bleibt uns, inmitten von Püffen und Stößen, 

Al ununterbrochen da Haupt zu entblößen. 

»Ich, der alte Aha ver« - 0 hat da Gedicht begonnen; und nun endet es mit 
der Rede on >un M n chen<. Da Wandern de Ewigen Juden erhält im >blin­
den Stolpern< der Men chen eine geradezu anthropologi che Dimen ion. Dabei 
fällt auf, daß da Stolpern im Gedicht formal on Beginn an prä ent i t: einmal 
ausgerechnet im amen Ahasver, der durch einen Sperrdruck in der ersten 
Zeile sowie durch eine Betonung au dem an onsten streng metrischen Rhyth­
mus herausfällt; dann aber auch durch den regelmäßigen Wech el von acht­
und dreizeiligen Strophen. Während e ich bei den Ver en der 1 ürzeren Stro­
phen durchgehend um einen vierhebigen Amphibrach s handelt, hat man e 
bei den längeren Strophen tet mit einem dreihebigen Trochäu zu tun. Der 
Wechsel vom dcm einen streng durchgehaltenen Ver maß zum anderen owie 
die ebenfall ich abwech eInden Reim chemata ( on a b a b zu aaa) bringen 
die Lektüre gewis ermaßen au dem Takt Man mUß gleich am er t gehen ler­
nen. Thematisch motiviert wird dies dann in den ersten Zeilen der vorletzten 
Strophe, die eine Art Geburtstrauma der Men chheit ansprechen: »Ja, wir Men-
chen stolpern blind / Durch de Leben Enge« ... 

Man kann die letzten beiden Stroph n des Gedicht al Erzählung on der 
Geburt der Menschheit aus dem Geiste der Nachahmung le n. Vorgestellt wird 
hier nämlich ine Wiederholung, die weitau fundamentaler ist al die, die durch 
den erneuten Einzug in Jeru alem angestrebt wird. E handelt ich um eine 
Wiederholung, in der das Kollektiv der Menschheit als olche Realität gewinnt 
Die Men chen sind nicht mehr nur einzeln (au gestoßen, verworfen wie Ahasver), 
und zwar in ofern ie ihn, Ahasver, zu sich zählen. Sie teilen eine ganz spezifi-
che Situation: Sie alle ind umgeben von den Trugbildern derer, die mächtig 
cheinen. Dabei werden ie aber von den Mächtigen tets g rade in dem Augen­

blicl heimgesucht, in dem ie nach ihnen Au schau halten. Demnach gibt e 
einen ursächlichen und ständig wiederholten Zu ammenhang zwischen dem 
»ehrfurchtsvollen Blickl ]«, der, nach dem Mächtigen suchend, umherirrt, und 
der Er cheinung de cheinbar Mächtigen selbst Die Gene c der Trugbilder 
einschließlich des »hinterrücks« und unerwartet erfolgenden Zugriffs, der sie als 
olche erwei t, ist ohne den untertänigen Blick, der sich an »Ehr und Macht« 

orientiert, nicht zu denken. Es i t, al würde die er aha veri ch und ziello 
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umherirrende Blick da >Kommen< der Simulakren und die Flüche de Mächti­
gen überhaupt erst bewirken - immer wieder. Wenn der Mächtige erscheinen 
1 ann, dann nur dank d r blinden Sichtwei e de sen, der ihn tet zu verfehlen 
fürchtet Erst durch die en wird der Souverän herbeigezwungen, herbeizitiert 
Die Wiederholung de Einzug in Jeru alem i t kein Akt der Souveränität, mit 
dem ich di e selber etzt, ondem diese Wiederholung teht (im Gegenteil) in 
einem heteronomen Verhältni zu einer and r n und fundamentaleren Wieder­
holung - zu jenen fortwährenden Ge ten der D mut und der Untertänigkeit 
nämlich, in denen die Trugbilder Seiner Maje tät tändig wieder-geholt werden. 

Wilhelm 11., 0 wird hier gesagt, verdanl teine me siani che Er cheinung 
dem Untertanengei t der wilhelmini chen Öffentlichkeit Er t durch ihn wird er 
an die hi tori he Stätte Jeru alem und auf die Bühne der Ge chicht gerufen. 
Aber zugleich geht e um viel mehr als das. Denn durch die Ge te der Demut, 
mit der das Gedicht chliebt, und die darin besteht, >>ununterbrochen das Haupt 
zu entblöhen«, wird die Wiederholung, die dabei im Spiel i t, al ine ganz 
pezifische Nachahmung 1 enntlich. Wenn der Jude Aha ver ununterbrochen 
ein Haupt entblöht, so legt er mit seiner Kopfbedec1 ung das Kennzeichen 
eine Judentums ab. Er ahmt eine nichtjüdi che Umgebung nach und geht in 

ihr auf. Auf diese Wei e vollzieht ich der Um chlag von der anfänglichen Rede 
in der er ten Per on Singular (»Ich, L . .1 Aha ver«) zur chlubendlichen Rede 
in der er ten Per on Plural (»wir Men chen«); auf die e Wei e wird aber zu­
gleich jene Wiederholung, die das Verhältni der chri tlichen Welt zum Gottes­
gnadentum ihre Herr cher be timmt, in eine achahmung Aha ver tran for­
miert In ihrer Relation zur Macht hat alle Welt, haben die Men chen eit lan­
gem nicht andere getan al Ahasver zu imitieren. 

Da Wissen um di e Nachahmung verhältni e ist Aha ver eigen. E i t sei­
ne Stimme, die di es Wis en mitzuteilen v rmag. Die e Stimme, deren Erzäh­
len in das Geschehen eingefügt i t und die keinen Überblick hat, verfügt dem­
nach doch über einen charal teristischen Wi sen vorsprung. Freilich i t dieses 
Mehr an Kenntnis ander be chaffen, al die in der früheren Aha ver-Literatur 
der Fall gewe en ist Dort war Ahasver aufgrund seiner allgegenwärtigen Augen­
zeugen chaft mit der intim n Kenntni einer Fülle his tori cher Ereignis e be­
gabt und konnte den Gang der Weltgeschichte in all seinen Detail or dem 
gei tigen Augen seine Publikums vorbeiziehen la sen. Hier, in die em Te rt 
jedoch, zeigt Aha ver ich nicht mit ingulären Ereignissen vertraut, ondem er 
bezeugt die gleichbleibende Erfahrung einer umfa senden Mime i , einer im­
mer weitere Krei e ziehenden achahmung, ohne über ie hinausgelangen und 
den Gang der Dinge bes er als andere über chauen zu können. 

Ein solches spezifi ch ahasverisches Wi en, da zugleich eine neue und an­
dere Auffassung von Geschichte impliziert, findet sich auch in Gabriel de Tarde 
Buch Die Gesetze der Nachahmung [Les lois de l'imitation] au dem Jahre 1890 
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formuliert Darin geht Tard der Frage nach, auf welche Wei e die Ent tehung 
einer Zusammengehörigkeit, ein r Sozialität gedacht werden 1 ann, wi sie in 
Ahas ers Formel »wir M n ehen« zum Au druc1 gelangt Die Möglichkeit von 
Sozialität, 0 Tarde, i t zwi ehen zwei Polen ange iedelt: dem Ökonomi ehen 
(d n wech el eitigen ützlichl eit beziehungen zwi ehen Individuen) und dem 
Juridi ehen (das im Sou erän eine ober te In tanz hat). Beide Pole - die ich 
auch in Wedekinds Gedicht einander gegenüberg teIlt finden - ind j für ich 
nicht hinreich nd, um die Be chaffenheit de Sozialen zu b timmen. 1l Die 
öl onomi ehe Sicht d Sozialen, 0 Tard ,dehnt die en B griff über alle Mahen 
aus; ie führt dazu, vor allem im Tierreich und in be ondere bei den niederen 
Tieren den Inbegriff des Sozialen entdecken zu müssen, denn nirgend finden 
ich so enge ützlichl eit beziehungen zwi ehen Individuen wie gerade dort -

bei den »Staat quallen zum Beispiel, wo die Arbeit teilung 0 weit geht, dah die 
einen für die anderen e en, die wiederum für jene verdauen« (S. 84). Demge­
genüber hat d rA pekt des Juridi ehen den Vorteil, 0 Tarde, on ornherein 
einen rein gesellschaftlichen Sachverhalt zu bezeichnen. Damit aber wird nur 
eine spezifische Au prägung des Sozialen in Auge gefaht, 0 dah in die em Fall 
ein zu enger Begriff des Sozialen die Folge ein muh. Ein dritter Term i t dem­
nach onnöten, d r pezifi eher als die allgemeine Öl onomie de Lebendigen 
und zugleich grundlegender al die Kategorie de Juridi ehen i t Die en dritten 
Term, der geeign t i t, da We en de ozial n zu be timmen, find t Tarde im 
Begriff der Nachahmung. Individuen erlangen die Zugehörigl eit zu einer ozialen 
Gruppe, indem ie ich »durch ansteckende Nachahmung assimilieren« (S. 86). 

Die Mimikry de Juden Ahasver - mit der er ich, ein Haupt entblöhend, 
den Menschen an chli ht, und mit der er zugleich au weist, daf3 die ihn (d n 
on alter her I ommenden) nachahmen - wird al 0 von Tarde al da Grund­

prinzip der Formi rung von Ge eIl chaft n begriffen. Ge eIl chaften bilden und 
be, ahren ich durch Nachahmungen, die zwar im Prinzip nicht juridi eh be-
chaffen ind, aber gleichwohl eine Art Gesetze kraft haben. Jicht zufällig spricht 

Tarde von den Gesetzen der achahmung. Die e Ge etz macht der achah­
mung entfaltet ich nicht durch Zwang oder Repression. Sie i t gTöhtenteil 
anonym und unbewuht und verbreitet ich unbemerkt und epidemi eh. Die 
Nachahmung i t ~ein Traum aus Handlung n« (S. 101), den >wir Men ehen< 
nicht bewuht erl b n und bei denen wir elbst nicht zug gen ind. Sie beruht 
auf gei tiger »Fernwirl ung«, auf »zwi chengei tiger Fotographie« ( . 1 0), auf »Sug­
ge tion« (S.100), »Hypno e«, »Somnambuli mu «oder »Magneti ierung« (S.101). 
Mit die em vielfältigen Aufgebot an Begriffen der Einfluhnahme, Er cheinun­
gen der P ychopathologie und medientechni ehen Metaphern wird da immer 
wieder Gleiche, werden die An teckungen und Übertragungen bezeichnet, in 
denen ich die Nachahmungen ollzi hen. Dab icheint ich in olchen For­
mulierungen eine moderne Spielart jener Sorge Au druck zu ver chaffen, die 
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Platon umtrieb und die ihn bewog, auf den Sophisten >Jagd< zu machen, ihm 
machzu tellen<4.2, weil der Sophi t in Verdacht tand, den blühenden J ünglin­
gen allerlei Fal chheiten einzuflüstern. Gerade diese Sorge veranla13te Platon, 
zwi chen der Wahrheit der Ikone (de Ebenbilde) und der Falschheit de 
Phanta ma (de Trugbilde) zu unter cheiden. Aber die e Unter cheidung und 
Teilung on Bildern, die i h in Umlauf b finden, i t nicht, wa Tarde noch 
be chäftigt. Er kennt nur eine allgegenwärtige, on niemandem recht b eh n , 
unterirdi ehe Vorbildlichkeit, die in ihren zahllo en Ausprägungen nicht unter 
dem Kriterium der Wahrheit, ondern unter dem der Wirksamkeit zu beurtei­
len i t. Für den mod rnen Soziologen Gabriel de Tarde ind Phanta men das 
g radezu selb tverständliche Kon tituen on Ge 11 chaft geworden. 

Da13 Vorbilder in die er Weise nicht mehr zurechenbar ind, folgt für Tarde 
au der Entwicklung logik von Ge ellschaften. Einer eit i t zwar klar, »da13 die 
V rbindung on Modell und Kopie, von Mei ter und Untergebenen, on Mi io­
nar und Mi ionierten notwendig zu Beginn ein eitig und nicht umkehrbar 
gewesen sein mu13te«. Aber anderer eit i t »in un erer egalitären Ge eil chaft« 
die Einfiu13nahm längst » ozusagen gegenseitig geworden«. (S. 101-103) Die 
Reziprozität der achahmungen geht mit zahllosen Rück! opplungen und In­
terfer nzen einher, die die Spielarten de Imitieren vervi lfältigt, die Indivi­
dualität der ozial n Al teur ge tärL t und zugleich da An ehen der einzelnen, 
herau g hobenen Autorität ge chwächt haben. 

Für Tarde ind e vor allem zwei moderne Wi sensformen, die der Ge etze -
macht der achahmung gerecht werden und ie greifbar machen: Da i tauf 
der einen Seite die Archäologie, und auf dranderen Seite die Statistik. So 
unter chiedlich die e Wi en formen auch ein mögen, 0 ehr kommen ie 
doch in der pezifi chen Kon titution ihrer Gegen tände überein. Dabei 011-
zieht zunächst die Archäologie einen tiefgreifenden Bruch mit d m, wa End 
des 19. Jahrhunderts die üblichen Prinzipien der Ge chicht chreibung gewe-
en ind. Die Ge chicht chreibung, 0 Tarde, hat ich tet um die großen, 

auffälligen und be onderen Er igni e und Per önlichl eiten g 1 ümmert. Um 
die Ge chichte der Chri tianisierung Europa zu erzählen etwa wird d r Hi to­
riker »un mitteilen,,, ann Julius Cae ar Gallien eroberte und wann welche 
Heiligen kamen, um die chri tliche Lehre in die em Land trich zu pr digen« 
(S. 33 0. Der Hi tori! er wird jedoch nicht den \Veg jede einzelnen chri tli­
chen Ritu nachvollzieh n; er wird nicht be chreiben, wie er ich von Ort zu Ort 
verbreitet und ich in endlo en 'Viederholungen gewandelt und zugl ich ver­
wurzelt hat. Er wird ich nicht für jede einzelne nachahmend verfertigte kulti­
sche Objel t intere sieren. Genau da aber tut der Archäologe. Er öffnet Gräber 
und 1 ennt nicht einmal den am n d rer, die dort begraben ind; er hebt jeden 
einzelnen Kultgegenstand auf und bewahrt jede einer unzähligen Imitate; er 
erzeichnet jede gering te Variation und 1 artiert die Verbreitung gebi te der 
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Dinge. Der Archäologe muß die tun, weil er nur im achvollzug der unendli­
chcn Wiederholungen sein Wis en zu gewinnen und die Z it chichten der ver­
chiedenen Orte zu datieren und die Beziehungen zwi ehen ihnen zu be chrei­

ben vermag. Der Archäologe teIlt 0 gerade da heraus, wa der Hi toril er ver­
chleiert: nämlich »die monotone und geregelte Seite der sozialen Tätigkeiten, 

al 0 ihre Ähnlichkeiten und Wiederholungen« (5. 33). 
Ähnlich verfährt die Stati tik Auch ie i t grund ätzlieh nur an den Wieder­

holungen interessiert; ie nimmt nur »da unermeßliche Feld der men chlichen 
Wiederholung« in den Blic1 und versucht, »die sozialen Tat achen von ihrer 
regelmäßigen, zähl- und meßbaren Seite her zu erhellen« (5. 133). Die Stati tik 
egali iert die Individuen, indem ie jedes berücksichtigt und e in der Masse 
ge ammelter Daten in einer unendlich kleinen Bedeutung in Rechnung teilt; 
und ie demokrati iert die Ge ellschaft, indem ihr mit dem allgemeinen Wahl­
rech t die »dislwntinuierliche Arbeit politischer Statistik« (5. 131) zur Verfügung 
teht Auf die e Wei e öffnet erst die Stati tik der Gesell chaft über ich elb t 

die Augen, da e 1 eine einzelne Per on, 1 einen Souv rän mehr gibt, der über 
ihren Willen zu befinden vermag. Denn allein die »Ge amtheit von nachäffen­
den Begehren bildet die potentielle En rgie einer Gesell chaft« (5. 130). Die 
Statistiken sind die Sinne organe, sind die Ohren und Augen der erst noch im 
Ent tehen begriffenen modemen Ge ell chaft, mit denen ich die e elber wahr­
nehmen kann (5. 157). In Kurven und Tabellen treten Regelmäßigkeiten zuta­
ge, von denen zu or niemand eine Ahnung gehabt hat Zugleich zeigen die Sta­
tistiken auch das Unerwartbare der achahmung tröme, ihre Überkreuzungen 
und Di lontinuitäten, ihr plötzliches Auftauchen oder Ver chwinden. In d n 
Zufällen, die sich in die Kurven ein chreiben, manifestieren sich die unl alku­
lierbar wechselnden und chwankenden Konjunkturen dcr Wiederholung. 

»E chwanken nicht nur an der Bör e die Größen«: In die en 'Vorten Ahas-
er pricht sich die Erl enntnis aus, daß e nicht nur Konjunkturen der Ökono­

mie, ondem auch olche der Herrschaft gibt Mit ihnen steigen und fallen 
nicht nur die bör ennotierten Werte, ondern auch die juridi chen und poli­
ti eh-theologischen »Grö13en«. In dieser Erkenntnis gipfelt letztlich die Engführung 
von Ökonomie und politi eher Theologie, die da Aha er-Gedicht durchzieht, 
indem beide den ich verbreitenden und wieder ver iegenden achahmung-
trömen anheimgegeben sind. Wa weif3 man denn, wem chließlich ein me ia­

ni ches Ansehen zuteil werden wird? War e nicht chon damal 0 , al Je u 
auf einem Esel herbeigeritten kam, daß der Braten chwerlich im vorau gero­
chen werden konnte? Erst haben sie ihn gekreuzigt, und dann haben sie die 
abendländische Zeitrechnung auf ihn umge tellt »Was un zunäch t an der 
Weise auffällt, wie ein Heiliger L . .1 zustande kommt, ist, daß er« - so agt Jolle 
- » elb t so wenig dabei beteiligt ist«. »[WJir haben nicht die Empfindung, daß 
der Heilige von ich au und für ich exi tiert, ondern daß er on der Gemein-
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chaft au und für die Gemein chaft da i t«:13 J esu und Wilhelm H. - da sind 
tatistische »Grö13en«; ie sind >Quotenheilige<, deren Zu tandekommen ich von 

vornherein nur stati ti ch ergründen lä13t Man mu13 die Gebete auszählen, die 
an die en oder jenen adre iert ind, und die Rituale und die kulti chen Gegen­
tände; und er t auf der Grundlage olcher Quantifizierung on achahmungen 

wird man wi en können, wer wann und warum me ianische An ehen zu er­
langen vermochte. Die Ge etze der Nachahmung, le lois de l'imitation - da 
ind die modernen achl ommen de Prinzip der imitatio, wie man ie im 

Mittelalter genannt hat »Der Heilige« - 0 chr ibt Jolle mit Bezug auf die 
mittelalterlichen Heiligenlegenden - »ist eine Figur, in der seine engere und 
eine weitere Umgebung die imitatio erfährt Er stellt tat ächlich denjenigen 

dar, dem wir nacheifern 1 önnen«.I~ In der Moderne i t die e Dar tellung de 
Imitablen nicht mehr zweifel frei kenntlich. Kenntlich i t tatt den, da13 der, 
der zur achahmung tauglich i t, die e Tauglichkeit r t in der Vielzahl der 

achahmungen erhält Die Nachahmung i t reflexiv, sie i t Kalkül geworden -
da freilich nie im vorhinein eine konkreten Effekte zu berechnen ermag. Und 
deshalb ist Ahasver, der die erkannt hat, nicht zufällig ein opportunistischer 
Zweifler. 

VI. Folgen, Verfolgen: Ahasver und die ewige Zensur. - Wedekind Aha ver-Ge­
dicht liegt in drei Fa ungen vor, die nur minimal, jedoch in ent cheidenden 
Punkten differieren. Die r te Fas ung i t die de Simplicissimus. Sie trägt den 
Titel Opportunistische Zweifel und i t mit der Unterschrift Ahasver versehen. 
Titel und Unterschrift verwei en beide auf den A pekt der Gelegenheit. Die 
Über chrift tut die namentlich, und die Signatur leistet die, indem ie beglau­
bigt, we en Stimme es i t, die ich in einem be timmten Augenblick hat hören 
lassen; ie beglaubigt die Präsenz de prechers in einem be timmten Hier und 
Jetzt Über- und Unter chrift rahmen auf die e Wei e einen Te t, der seiner eit 
auf die zeitliche achbar chaft eine besonder n Ereigni e Bezug nimmt und 
ich tagespolitisch le en lä13t Im am n de n, der da pricht, wird die e Bin­

dung an Aktualität jedoch zugleich relativiert: Denn da e der Ewige Jude ein 
soll, der hier spricht, wird eine Rede der Zeit enthoben. Die e Spannung zwi-

chen Aktualität und ewiger Wieder! ehr kann als ent cheidender Kun tgriff 
de Gedichte gelten. In ofern Ahas er gleich am ewig lebt, und doch immer 
noch ohne rechten Überblick jeder einzelnen Situation verhaftet bleibt wi alle 
anderen auch, wird alle ungewi13 - oder, ander ge agt, wird zur Gewi13heit, da13 
alles nichts als ein Simulakrum, ein Effe1 t von achahmungen ist 

Aber darüber hinaus ge chieht hier, in die er Fas ung de Gedichts, noch 
etwa andere: >Aha ver< wird als Pseudonym etabliert Denn Titel und Signatur 
klaffen deutlich au einander. Die Über chrift Opportunistische Zweifel markiert 
mit ihrer offenkundigen Wertung (die ihn als Opportuni ten 1 ennzeichnet) eine 
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Di tanz zu Aha ver, die i von iner R de ausnimmt Da aber bedeutet, daß 
diese Rede in ge amt nicht von Aha ver tammen kann. Jemand andere pricht 
in einem amen, erbirgt sich hinter ihm, täuscht ihn vor. Darin etzt ich 
einer eit ein Thema de Gedichte fort {daß nämlich niemand da i t, wa er 
scheinen wilD; aber andererseit wird nahegelegt, daß e ich um eine einfache 
Masl erade handelt, hinter der ich jemand Be timmte v rbirgt 

In ofern i t es bezeichn nd, daf3 die e P udonym in einer päteren Fa -
ung de Gedichte fehlt In der Werkau gabe on 1912 trägt e den Titel Sep­

tember 1898 und hat keine Unter chrift Zweierlei i t daran bemerkenswert 
Zum einen die Funktion de Datum: E bezeichnet deutlicher noch und präzi­
ser al der ältere Titel die Gelegenheit de Gedicht, dem es ich zu chreibt, und 
ab trahiert zugleich ubtiler on einer blof3 gelegentlichen Al tualitäL Indem 
ein Datum genannt wird, i tim selben Moment der zeitliche Abstand de en, 
der e lie t, offenbar: Jetzt i t nicht mehr der September 1898. Auf die e Wei e 
wird die Lektüre de Te. te , und damit er elb t, von vornherein au einer 
zeitlichen Situierung herau ge chält und bleibt doch auf sie eIWiesen. Die Span­
nung zwi ehen Al tualität und ewiger Wiederkehr, die in der früh ren Fa sung 
an der Signatur Ahasvers hing, wird nun auf di ennung eine Z itpunkt 
elb t, auf ein Datum üb rtragen. Obwohl p r definitionem einmalig, treut e 
ich in die ver chiedenen Zeiten der Lel türe au .15 E gibt zu le en, was zu 

jener Zeit ge agt werden konnte, und wa , ungeachtet die er Zeitgebundenheit, 
fortwährend in i tiert Das Spiel zwi chen d m P eudonym und dem ich da­
hinter verberg nden Sprecher wird al 0 abgelöst durch einen ich parado deh­
nenden und vervielfältigenden Augenblick Er, t auf die e Weise wird die Über-
chrift de Gedicht einem Thema adäquat Denn ie ollzieht nun elb teine 

Wiederholung, wie ie der Gegen tand de Te te i t 
Zum ander n ist daher der Verzicht auf die Signatur alle andere al eine 

Rücknahme de Pseudonym. Indem da ,wa damal, im September 1898, von 
Aha ver hat ge agt werden können, jetzt wieder und wieder gele en werden 1 ann, 
i t die Stimme Aha er nur eine Ma 1 erade jener Wi derholung, die auch an­
ders und die vielfältig maskiert werden 1 ann, ohne daß sich hinter ihr etwa 
oder jemand Bestimmtes verbirgt 16 Betont wird hier die Tat ache der 'Vieder­
holung s Ib t Denkbar unpatheti ch wird 0 der Plural »wir Men chen«, den 
'V dekind Aha ver au sprechen läßt, formal umge etzt - und omit die Kon e­
quenz, daß der Ewige Jude »nicht notwendig jüdi chl J« istJ.7. Und unauffällig 
wird 0 der Autor Wed kind selb t zu einem ~achahmer de Ewigen Juden. 

Hier 1 ommt die dritte Fa ung de Gedicht ins Spiel. Dabei handelt e ich 
eigentlich um mehrere, owohl hand chriftlich dol umentierte al auch ver chie­
dentlieh gedrud t Fas ungen. 18 Sie alle haben gemein am, daß ie den amen 
Aha er im Titel nennen und daß i mit Noten ver ehen ind. \\' edekind hat 
nämlich nach 1900 da G dicht auf der Kabarettbühne zur Gitarre vorgetragen, 
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und zwar nach einer von ihm elbst komponierten Melodie. Er schlüpfte also 
leibhaftig in die Rolle Ahasvers, indem er Ahasver stimmlich verkörperte. Die 
Erzählstimme Ahasvers wird hier demnach in eine theatrale Funktion über­
führt; sie wird zur Maske. Dabei hat \Vedekind auf eine Praxi zurückgegriffen, 
die er bereits früher geübt hatte, etwa im \Vinter 1895/96 in Zürich, al er unter 
dem amen Corneliu Mine-Haha einen Leben unterhalt al Rezitator ver­
di nte. Zu einem Programm gehörte die freie Rezitation von Theater tücken 
(zum Beispiel von Ib ens Gespenstern), deren dramati ches Personal er haupt-
ächlich durch Modulation seiner Stimme zur Darstellung brachte. 19 Die stimm­

liche Dar teIlung Ahasvers fügt sich al 0 in den Zu ammenhang einer zur Kun t­
form au gebildeten Praxi der Imitation, die zugleich den Übergang zwi ehen 
Wedekinds Lyrik einerseit und seinen drama ti ehen Produktionen anderer­
seits bildet Insofern mub man sagen, da13 Wedeldnd sich das P eudonym >Aha ver< 
nicht blo13 durch de en Nachahmung (im Gedicht und auf der Bühne) zueig­
net, sondern da13 er, ihn nachahmend, durch den programmatischen Um tand 
der Nachahmung selbst ihm nachfolgt Der Ewige Jude, der, >ununterbrochen 
sein Haupt entblö13end<, ich unter die Men ehen mi cht, indem er die Merk­
male seine Judentum ablegt, wird zu einer Instanz ursprünglicher Wiederho­
lung, auf die sich alle achahmungen - ob ie ihn zum Vorbild nehmen oder 
nicht - notwendig beziehen müssen. 

E i t vor die em Hintergrund 1 ein Zufall, da13 Wedekind von allen politi­
schen Gedichten der Simplicissimus-Zeit gerade das Aha ver-Gedicht in seine 
Werkau gabe aufgenommen hat Indem es die Nachahmung herau stellt, be­
zeichnet es jenen archimedischen Punkt, in dem das Literarische und das Poli­
ti ehe ich unmittelbar tangieren. » icht bleibt un , inmitten von Püffen und 
Stö13en / Als ununterbrochen das Haupt zu entblö13en«: Die e Schlubformel de 
Aha ver-Gedicht gibt in der Ge talt de Ewigen Juden niemand anderen als 
den ewig von der Zensur verfolgten Dichter zu erkennen. Für Wedelcind ind 
die Simplicissimus-Texte zur Orient-Rei e Wilhelm II. Anla13 der ersten gTo13en 
Au einandersetzung mit den Zensurbehörden gewesen, die, wie ge childert, mit 
einem halben Jahr Festung haft endete; später dann haben eine Schriften be­
l anntlich - bi zur Aufhebung der Zen ur im Jahre 1918 - tändig im Blicl -
punkt der Zen oren gestanden. Die Antwort aber, die Wedelcind Te te auf die 
Zugriffe der Zensur gegeben haben, lä13t sich am präzi e ten dureh den Begriff 
einer nachahmenden Wiederholung be chreiben, au der ich ein unbeendbares 
Spiel zwi ehen Schriftsteller und taatlicher In tanz entfaltet: Seine Texte folgen 
der Zensur, indem ie sich in gerade jenem Bereich an iedeln, den die e ihnen 
zuweist: nämlich den Bereich der \Viederholungen de sen, wa zugela sen ist 
Die Zensur wiederum aber verfolgt die Texte, weil sie in ihnen die Redundanz 
de Zulä sigen entweder nicht ed ennt oder aber sie al eine blof3e Imitation 
auffa13t, deren Verbot ich gleich am von selber ver teht In einem Dialog zwi-
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schen dem katholi chen Geistlichen Dr. Prantl, der die Zen ur vertritt, und dem 
Dichter Buridan führt Wedekinds Einakter Die Zensur die e piel und dieses 
Wuchern der Wiederholungen or: 

DR. PRANTL: L . .1 Wir können un auf Ihre Zumutungen nicht einla en, 
weil Ihrem Wirken die Aufrichtigkeit fehlt. Ihnen fehlt die eeli che Lau­
terkeit, die anima candida. L . .1 
BLRIDA : Darin bewährt ich der untilgbare Fluch, den ich in die e Er­
dendas in mitbekommen habe! Wa ich mit dem tief ten Ern t meiner 
Überzeugung aus preche, halten die Menschen für Lästerungen.5o 

Der Schriftsteller Buridan, auf dem ein unau lö chlicher Fluch la tet, i t ein Alter 
Ego Aha ver. Wie die em kann ihm kein achahmung helfen. Mag er sich auf 
den Evangeli ten Johanne berufen, auf den Heiligen Gei t, auf die ge amte Chri-
tenheit: Imm r bleiben eine achahmungen anders le bar, und immer sieht 
ich die Zen ur genötigt, gegen dies andere Le barkeit einzu chreiten: 

B RIDAl\ l. . .1: Aber 1 önnen Sie mir denn irgend etwas au meinen chrif­
ten anführen. wa nicht zum letzten Zweck hätte, die ewige Ge etzmäbig­
keit, vor der wir alle demütig auf den Knien liegen, kün tleri ch zu ge-
talten und zu erherrlichen? 

DR. PRATL: Wa nenn n Sie die ewige Ge etzmäbigk it? 
B RIDA : Ich erstehe unter ewiger Ge etzmäbigkeit da eIbe, wa der 
Evangeli t Johannes den Logo nennt. Ich er tehe darunter da elb, 
was die ge amte Chri t nheit als Heiligen Geist anbetet. In keiner mein r 
Arbeiten habe ich da Gut al chlecht und da Schlechte al gut hinge-
teIlt. Ich habe die Folgen, die dcm Men ch n au einen Handlungen 

erwach en, nirgends gefäl cht Ich habe die e Folgen überall immer nur 
in ihrer unerbittlichen otwendigk it zur An chauung gebracht. L . .1 Die 
Religion i t vor allem die hilfreiche Trö terin im Unglück. Da hat nie­
mand 0 am eigenen Leibe erfahren wie ich! Die Religion lehrt uns jede 
beliebige Unglück, da un ere men chliehe Berechnung durchkr uzen 
möchte, von vornherein berechnen. Die Religion hat den gröbten und 
einzigen Feind de Men ehen ie hat den Zufall in K ttcn geworfen. L . .1 
DR. PRA rTL: Wie mir cheint, verehr n Sie in der Religion nicht Höhere 
al die Kun tfertigl eit, auf jede Frage ein Antwort zu wi en und aus 
jeder Klemme einen Ausweg zu finden! L . .1 Sie sprechen über Religion 
wie ein Bör enmakler über den Kur zettel L . .1!51 

Buridan Wiederholung n de en, worauf ich da Chri, tentum beruft - den 
Logo , den Heiligen Gei 1. den Unter chicd von Gut und Bö e, die Wahrheit, 

Weimarer Beiträge 55(2009)3 350 



Die Majestät der Mimikry 

d n Tro t, den der Glaub n (Buridan agt: die Religion) p ndet - alle die 
wird g rad kraft der Wi derholungen in einer Bedeutung fraglich. Wa bedeu­
t t all da , und was bedeutet e in dieser Red ? Den Ein pruch, den d r Zen or 
erhebt, veranla en dabei bezeichn nderwei di äkularen Kategorien der >Ge-

tzmäßigkeit< und der >Berechnung<. In der Tat i t dann, w nn >R ligion< auch 
Berechnung de Zufalls heiß n kann, al ~ ewige Ge etzmäßigk it« etwa ganz 
and r denkbar al da, wa einem Katholiken vor chweben mag. B r chnung 
de Zufall - da I i t tauch tati ti ch Wi en haft; und die Ge etzmäßig­
keit, die Buridan >kün tleri ch ge talt t uno verherrlicht<, meint dann nicht 
andere al die Ge etze d r achahmung. E i t daher ganz folgerichtig, wenn 
Dr. Prant! den Vorwurf der Verwe h elung von Religion und Bör. , on »haI -
brecheri chen R chenkün t n« und göttlicher »Allmacht«52 g g n Buridan r­
hebt 

G rade die Beziehung hatte auch chon \V dekind Ahasver hergest llt al 
er die gleichermaßen chwankend n wi pekulati en Größ n der Börs und 
der politi chen Theologi miteinander erglich. Aha er Ein icht in die Ab­
hängigkeit die r Gröf3en on den Konjunkturen der achahmung wird knapp 
zehn Jahre nach Er chein n de Gedicht in \Vedekind 1907 entstand nem 
Einal trauf die Mechani men der Zen ur übertrag n. Zen ur, 0 zeigt ich, i t 
zwar ein In trum nt on Herr chaft und Repre ion; aber zugleich i t deutlich, 
daß ie ni ht einfach nur in ou eräner \\-illkür S hriften von der Veröff ntli­
chung au chließt und \Verke verwirft ondern daß ie in einen Produktions­
zusammenhang von Wiederholungen eingebunden i t Sie i t an d r Generie­
rung von Wiederholungen beteiligt, die hervorzubringen ich der chrift tell r 
genötigt ieht, und ie i t zugleich g zwung n, auf gerad die e Wiederholung n 
zu reagi ren, weH ie ie nicht dulden kann. In ihnen, diesen achahmung n, 
muß Trug, muß Fäl chung erkannt werden - in Vonvurf, gegen den ich Buridan 
au drüeldich erwahrt (~ Ich hab L . .1 nirg nd gefäl cht«) -, w H on t deutlich 
wird, daß allein on ihn n, d nachahmungen, abhängt, wa und inwiefern 
etwa Bed utung hat Die Zen ur, 0 könnte man ag n, gr ift nachträglich in 
die achahmung tröme ein, die sie überhaupt er t einge etzt haben, um 0 da 
Phanta ma einer Wahrheit, einer Herr chaft und einer zentralen Entscheidung -
gewalt freizu etzen und zu legitimieren. Auf di e Wei e aber erl ennt ie zu­
gleich die Macht der > chädigenden< An teckung an, die der achahmung inne­
~ohnt: »E handelt ich bei un «, 0 erklärt oer Zen or d m ehrift teller, »gar 
ni ht darum, welche \\ irkungen Ihre An ichten auf uns au üben. E handelt 
. ieh darum, welche Wirkung Ihre An ieht n auf den arglo. en Zu chauer au -
üben, d r die öffentlichen Darst llungen be ucht, um ich zu zer treuen, und 
der, ohne etwa davon zu ahnen, mit einer chädigung einer ittlichen Empfin­
dung n in in H im zurücld ehrt«53 och einmal al 0 b gegn t hier die plato­
nische Sorge um die arglo n Jünglinge, die die Zukunft der Ge eIl chaft ind 
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und die Gefahr laufen I önnten, ich durch ophisti ehe Sugge tion n, durch 
Ht rari ehen Magn ti mu mit der Unwahrheit zu infizieren.51 Dagegen hat der 
Literat läng t alle Hoffnung auf olche Breitenwirkung aufgegeben. Eher ahmt 
er vor Publikum die timmen er chiedener Personen nach, um wenig tens 

inen Unt rhalt zu ich rn, dem eine Haupt orge gilt Er hat ich läng t elb t 
al ein einzelne tati ti ches Datum erl annt, da ergleichswei e bedeutung -
10 i t, und ich illu ion 10 die »Einflu1310 igkeit« einge tanden, »d ren ich eit 
Jahrzehnt n die größten Gei ter d ut her Stamme angehörigl eit erfreu n«.55 
Ind m er die er Bedeutung 10 igkeit nachgeht und in der Ma e erschwindet, 
da heilit indem er folg am ist und ununterbrochen sein Haupt entblößt, nötigt 
er, ob er will oder nicht, die Zen ur, ihn zu verfolgen und ihm die Poliz i auf 
den Hals zu hetzen, um eine P eudonyme zu entlarven und ihn zu identifizie­
ren - al den, der hinter >Aha er< teckt. 
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Ländern, \Vien-Leipzig 1906, S. 155. 

18 icolau ombart: Wilhelm 11. Sündenbock und Herr der Mitte, Berlin 1996. 
19 Benner: Die Strahlen der Krone, . 358 f. Anzumerk n i t dah e nicht t\dolf von 

Harnack i 1, der hier pricht, ondern Adolf Harnack (die i 1, um 1900 jedenfall , 
in Deut chland ein beträchtlicher Unt r ehied). Der Theolog wurde er t ieben 
Jahre nach der zitierten Rede, nämlich 1914 on Wilhelm 11. geadelL (Vgl. Deutsche 
Biographische Enzyklopädie, Bd. 4. München u. a. 1996.) Zum Wortlaut der Rede 
vgl. Adolf Harna k: Protestantismus und Katholizismus in Deutschland. Rede zur Fei­
er des Geburtstages einer Majestät des Kai er und König gehalten in der Königli­
chen Friedrich- Wilhelms-Univer ität zu Berlin am 27. Januar 1907, B rlin 1907, S. 3. 
IIarnaek pricht sich im Fortgang die er R de für eine weitere Annäherung on 
Prote tanti mu und Katholizismu au. Er b ehlieht ie mit dem \Vun eh, uah 
»der be ondere Typu d germanischen KathoJizi mu innerhalb der katholi ehen 
Völkerfamilie zu einem Rechte kommeln]« möge (bd., . 25). An die r Stelle 
wird der akrale Statu deut ehen Kai ertum un erblümt zum theologi ehen Pro­
gramm. 

20 Die unt r chlägt Benner. 
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21 Vgl. noch einmal Sombart: Wilhelm II. Sündenbock und Herr der Mitte. 
22 Benner: Die Strahlen der Krone, S. 359. 
23 Ebd. 
24 Vgl. Gilles Deleuze: Platon und das Trugbild, in: Deleuze: Logik des Sinn, Frank­

furt/Main 1993. Die Formulierung »Umkehrung de Platonismus« bezieht Deleuze 
von Nietz che. gl. auch Gilles Deleuz : Differenz und Wiederholung, München 1997, 
S.332. 

25 Vgl. Platon: Sophistes, in: Platon: Sämtliche Werke, Bd. 3, über etzt von Friedrich 
Schleiermacher, Reinbek 1994, 235b-236c. 

26 Vgl. Deleuze: Platon und das Trugbild, S. 312: »Der Zweck der Teilung be teht L . .1 
darin, [. . .1 Prätenden, Bewerber [zu] unterscheiden, das Reine und da Unreine 
L . .1, da Echte und das Unechte L . .1. [. . .1 lDJie platoni che Dialektik i t keine 
Dialektik des Widerspruchs oder der Gegen ätzlichkeiL, ondern eine Dialektik der 
Rivalität [. . .1, eine Dialektik der Ri alen oder Bewerber.« Ebd., S. 314: »Die Abbilder 
sind Be itzer zweiten Ranges, wohlbegründete Bewerber, durch die Ähnlichkeit be­
stätigt; die Trugbilder ind wie die falschen Bewerber, die auf einer Ungleichartig­
keit beruhen, eine wesentliche Perversion, eine Umlenkung implizieren. In die em 
Sinne Z\'\'eiteilt Platon den Bereich der Bilder-Idole: einerseit die Ebenbilder-Iko­
nen, anderer eit die Trugbilder-Phantasmen.« 

27 Vgl. dazu Gerard Genette: Die Erzählung, 2. Aufl., München 1998, S. 151-188. 
28 Seit dem Erscheinen de Volksbuches von 1602 »[erwie en sich] [dJie Wanderungen 

des Ewigen Juden durch die Zeiten und Länder L . .1 al ein bequemer Faden, um 
daran die wichtigsten ge chichtlichen Er ignisse seit dem Tode Chri ti aufzureihen 
- und die abenteuerlichsten Phanta tereien mit dem Schein der Authentie zu um­
kleiden.« Theodor Kapp tein: Ahasver in der Weltpoesie. Mit einem Anhang: Die Ge­
stalt Jesu in der modernen Dichtung. Studien zur Religion in der Literatur, Berlin 
1906, S. 3 f. Kapp teins latent wider prüchliche Rede vom (erzählerischen) >Faden< 
und den >aufgereihten< (da heißt lediglich aneinandergereihten) >Ereignis en< ver­
weist - wohl unwillentlich, aber zu Recht - darauf, daß die his tori chen Ahasver­
Erzählungen als eine (bi ins 18. Jahrhundert hinein bemerken wert in istente) 
Schwellenform zwi chen mittelalterlicher Chronik und neuzeitlicher Ge chichtsnar­
ration zu le en sind. Gegen Ende des 18. und vor allem im 19. Jahrhundert., 0 ließe 
ich hinzufügen, tritt dann da Fragmentari che und Artifizielle, >Dichtung< und 

>Wahrheit< bis zur Ununterscheidbarkeit vermengende Moment von Aha ver-Erzäh­
lungen hervor (vgl. e emplari ch athaniel Hawthome: A Virtuoso<s Collection [1842]). 
Im 20. Jahrhundert dann wird es schließlich möglich, die Weltgeschichte au der 
Sicht Aha vers als eine »erotische Au legung der Hi torie«, al eine Abfolge lektür -
gespeister, nachträglich aufgerufener, triebbe etzter Momentaufnahmen darzustel­
len (George Syl ester Viereck, Paul Eldridge: Meine ersten 2000 Jahre. Autobiogra­
phie des Ewigen Juden, Leipzig 1928, S. 625). Immer bleibt die Augenzeugen chaft 
in ihrer Plausibilität und ihrer Fragwürdigkeit der ent cheidende Bezugspunkt. 

29 Genette: Die Erzählung, S. 154 f. 
30 Ebd., S. 154. 
31 Carteret: »Er« im Spiegel der Karikatur, S. 154. 
32 Genette: Die Erzählung, S. 155. 
33 Holt Meyer: Romantische Orientierung. Wandermodelle der romantischen Bewegung 

(Rußland): Kjuchel'beker - PuSkin - Vel'tman, München 1995, S. 168. 
34 Genette: Die Erzählung, S. 155. 
35 Vgl. dazu Jo e Rafael IIemandez Arias: Donoso Cortes und Carl Schmitt. Eine Unter-
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uchung über die staats- und rechts philosophische Bedeutung von Dono 0 Cortes im 
Werk Carl Schmitts, Paderborn u. a. 1998. 

36 Carl Schmitt: Politische Theologie. Vier Kapitel zur Lehre von der ouveränität, 5. 
Aufl., B rlin 1990, S. 75 und 78. 

37 Ebd., . SI. 
38 Die cheinbare Unbeholfenheit, die sich Wedekind V rse hier und an vielen ande­

ren Stellen zunutze mach n, i t als Rückgriff auf Carl Arnold Kortum komi che 
Heldengedicht Leben. Meinungen und Thaten von Hieronymus lobs, dem Candidaten 
von 1793 zu le en, »da eine Humor wegen durch da ganze neunzehnte Jahr­
hundert populär geblieben war«. Wedeklnd hat ich den amen de komischen 
Helden in einigen einer Gedichte al Pseudonym zu eigen gemacht V gl. Karl Riha: 
Frank Wedekind: Im Heiligen Land, in: Walter IIinck (Hg.): Geschichte im Gedicht. 
Texte und Interpretationen. Protestlied. Bänkelsang. Ballade. Chronik, Frankfurt! 
Main 1979, S. 184 f. 

39 Vgl. Johann s 18,36: »Je u antwortete: Mein R ich i t nicht von die er \\reIt« 
40 Man fühlt ich hier an den Fall 0 kar Panizza erinnert, der ich, ander als Aha ver, 

von Wilhelm II. höch t elb t verfolgt wähnt und or vermeintlich n kai erlichen 
Agenten, die ihn mit endlo en »Pfeifereien« und »Mole tierung n« quälten, in da 
Umland on Pari oder in chweizeri che oder bayri che Wälder flüchtet, bi er 
ich chlie13lich freiwillig in ein Irrenhau begab, um dort den Beweis zu führen, 

da13 er tat ächlich verfolgt werde. In gewi er Wei e hat Panizza bi in einen er­
meintlichen Wahn inn hin in Seine Maje tät den Kai er und König erhöhnt, in­
dem er ihm ein n endlo ich wiederholenden chabernack zu chrieb. Vgl. 0 kar 
Panizza: Selbstbiographie, in: Der Fall Oskar Panizza. hg. von Knut Boe er, Berlin 
1989. Um 1900, 0 li~13 ich agen, i t der Wilhelmini mu ein wesentlicher Bau-
tein zur kulturellen Atiologie der Paranoia. 

41 Gabriel de Tarde: Die Gesetze der Nachahmung, Frankfurt/Main 2003, S. 83. - Hier­
auf beziehen ich die folgenden Seitenangaben im Te t 

42 Vgl. Platon: Sophi tes. Dort wird einer eits vom Sophisten ge agt, dafl er )auf reich 
angesehene Jünglinge eine Jagd an teIlt<, da13 er ihnen mach t llt< (223b); und an­
dererseit hei13t es om Philo ophen, er wolle den Sophi ten »ergreifen«, »ein[ Han­
gen« (218c-d), »auf püren«, »fa en« (241b-c). Hinsichtlich ihrer » lach teIlung 
auf Men chen« (222c) sind der Sophi t und d r Philo oph, 0 die elt ame Ironie 
bei Platon, kaum zu unter cheiden. Vgl. auch Deleuze: Platon und das Trugbild, 
.314. 

43 Jolle: Einfache Formen, .34 f. 
44 Ebd., S. 36 f. 
45 Zum Problem de Datum vgl. Jacque Derrida: Schibboleth. Für Paul Cetan, Graz­

Wien 1986. 
46 Die e Marginalisierung und Virtuali i rung Ahasver i t al eine allgemeinere Ten­

denz von Aha er-Dichtungen ehr früh durch die literaturwi en chaftliche For-
chung be chrieben worden - allerding , wie man agen muh, mit einem gewis en 

{)n er tändni ,indem ie den Ewigen Juden al Stoff eine p ychologi chen Ro­
man zu denken er uchte und dabei, gleich am solidari ch mit d r Figur, noch 
einmal an seinem Gebanntsein in den Schatten eine ewigen Wider, acher ver­
zweifelte: »Ahas er Stellung zu Chri tu und eine endlo e Leben bahn eröffnen 
dem Dichter ein weite Feld von hohem gedankli hem Reiz, doch die p ychologi-
che Vertiefung kommt I. . .J zu kurz. L . .J Ge taltet man ihn zu individuellem Leb n 

au, 0 teht er fa t immer im Schatten der überragenden Per önlichk it Chri ti. 
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L . .J Aha v r pannung 10 e Leben war zu spröde für eine innere natürliche Ent­
wicklung.« Werner Zirus: Ahasverus. Der ewige Jude, Berlin-Leipzig 1930, S. 61-63. 

47 Mona Körte: Die Uneinholbarkeit des Verfolgten. Der Ewige Jude in der literarischen 
Phantastik, FrankfurtlMain- ew York 2000, . 35. 

48 Vgl. Frank \\Iedekind: Lautenlieder, hg. und kommentiert von Friederike Becker, 
München] 989, . 33l. 

49" edekind Biograph Artur Kut eher (der die e Praxi al »Stilioc igkeit« kritisierte) 
hat au einem Bericht de Zürieher Tagesanzeiger zitiert, der darüber näheren 
Auf chlub gibt: »IIerr Minehaha markiert die Per onen durch sehr ge ehiekte Mo­
dulation der Stimme, ferner durch Platzwech el für jede Hin und H reine Ge-
präch , aber nur durch ehr wenig Ge ten. L . .J. S in Organ i tauberordentlich 

bieg am und so fein getönt, dab elb t die lei e ten Worte zum letzten Winkel de 
groben, übervoll n aale drang n. Ungekün tell, ohne den mimle ten Anklang an 
Deklamation, zauberte der eigenartige Kün tIer doch die Illu ion der Wirklichkeit 
so leben voll hervor, dab man nur b wund rode Anerkennung über ihn au pre­
ehen hörte.« Artur Kut eher: Frank Wedekind. Sein Leben und seine Werke. Mün­
chen 1927, .4. 

50 Franl Wedekind: Die Zensur, in: Werke, Bd. 2, München 1990, S. 399. 
51 Ebd., S. 400-402. 
52 Ebd., S. 403. 
53 Ebd., S. 398. 
54 VgL dazu auch Franl Wed kind: Torquemada. Zur Psychologie der Zensur, in: Wer­

ke, Bd. I, S. 443: »lDJie Zen ur [ pielt] immer die Rolle einer Heuchlerin. Als Grund 
de Verbote wird dem ahnung losen Publikum Gefährdung der Sitt]ichj eil vorge-
piegelt und aufgebunden. Wären di Stücke in \Virkliehkeit un ittlich, behandel­

ten ie ihre toffe leichtfertig, pieleri ch, mit dem einzigen Zweck. billige Witze 
darau zu gewinnen, dann würden ie mit der eIben Bereihvilligl eit freigegeben, 
wie zahlr iche Operetten und franzö i che Schwänl e. Der wirkliche Grund de Ver­
botes i t in allen Fällen immer der künstlerische und ittliche Ernst., mit dem der 
Verfa ser ein Problem ausarbeitet.« 

55 Frank Wedekind: Die Macht der Pre se, in: Uerke, Bd. I, S. 447. 
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